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Blockade 


Bis zur Jahreswende etwa überwog bei unſeren 
Gegnern trotz aller Fehlſchläge ein naiver Optimismus. Wie 
Anzengrubers Steinklopferhans hielt man fi) an den Wahl— 
ſpruch: „Es kann dir nix geſchehen.“ Die Uebermacht der 
Zahl — eine Milliarde Menſchen gegen 150 Millionen —, 
die Ueberlegenheit an materiellen Mitteln, die „neutrale“ 


Unterſtützung mit Geld und Waffen, der Nimbus von Eng— 


lands Seegewalt, gaben das Gefühl unbedingter Sicherheit. 
Mochte geſchehen, was da wollte, man blieb dabei, mit fata- 
liſtiſchem Märchenglauben den „endgültigen Sieg“ zu er⸗ 
warten, ohne ſich allzuviel Kummer um die kleinlichen Fragen 
des „Wie“ und „Wann“ zu machen. 


Neuerdings iſt nicht mehr alles wie ſonſt. Die Wirk⸗ 


lichkeit war zu ſchmerzhaft. Der Kinderglauben bedarf der 


Stärkung. England muß fürchten, die fernere Gefolgſchaft 


ſeiner aus tauſend Wunden blutenden Vaſallen zu ver⸗ 
lieren, wenn die myſtiſchen Hoffnungen dem Sinn für die 
Wirklichkeit Platz machen. Die Geſchichte mit der engliſchen 
„Wehrpflicht“ genügt nicht. Schließlich iſt es ja doch gar 
zu offenkundig, daß ſelbſt dann, wenn aus dem Bluff Ernſt, 
aus der Ausnahme die Regel würde, Jahre vergehen müß⸗ 
ten, ehe die erſten Früchte des engliſchen Militarismus auf 
den Markt kämen. Man braucht sichtbare Zeichen von 
Englands Kraft und Macht, um wieder Ordnung in die Ko⸗ 
lonne zu bekommen. Zur rechten Zeit erinnert man ſich der 
Flotte, der großen Unſichtbaren, die hinter Schloß und 
Riegel gleich den Schätzen der Bank von England verwahrt 
wird. Von ihr ſoll die Rettung des engliſchen Preſtiges kom⸗ 
men. Natürlich ohne das köſtliche Gut, das unter allen Um⸗ 
ſtänden geſchont werden ſoll, zu gefährden. 


Franzöſiſch-engtiſche Landungen in Saloniki 


O 


Nach einer Aufnahme aus dem Beſitz eines gefangenen ſerbiſchen Offiziers 


machen. 


So mag es kommen, daß man immer lauter von einer 
„Verſchärfung der Blockade“ ſpricht und von der 
würgenden Macht der engliſchen Seegewalt, die nicht nur im 
Krieg, ſondern auch im Frieden dieſes zähe Deutſchland nie⸗ 
derdrücken ſoll. Immer wieder müſſen wir uns klar machen, 
daß die Geſtaltung unſerer Seegrenze und die Lage der bri- 
tiſchen Inſeln, die von Calais bis Bergen gleichſam einen 
Halbring vor die belgiſche, holländiſche und deutſche Küſte 
legen, überaus günſtige Bedingungen für den Gegner ſchaſfen. 
Immerhin hat unſere geographiſche Lage auch einen Vorteil. 
Sie zwingt den Gegner, wenn er nicht unmittelbar vor den 
deutſchen Küſten der Nord⸗ und Oſtſee einen engen Kordon 
von ſtählernen Schiffswällen zu ziehen vermag, ſich mit un⸗ 
ſeren Nachbarländern auseinanderzuſetzen, die nach allen 
Ueberlieferungen des Völkerrechts nicht in die Blockade einbe⸗ 
zogen werden dürfen. Eine enge Blockade, wie ſie Däne⸗ 
mark 1848/49 ſich leiſten durfte, weil der arme deutſche Bund 
hilflos wie ein Lamm war, hat Großbritannien aus guten 
Gründen nicht verſucht. Und auch jetzt denkt keiner ſeiner 
Pitts und Nelſons an ein ſolches Unternehmen. Wir ver⸗ 
danken dieſe rückſichtsvolle Behandlung unſerer Küſte dem 
Umſtand, daß wir ſeit dem Regierungsantritt unſeres Kaiſers 
eine Flotte haben, mit der ſelbſt England nicht ſo umgehen 
kann, wie mit den „Fetzen Papier“, auf denen das Völkerrecht 
geſchrieben ſteht. Ohne die deutſche „Luxusflotte“ wäre alles 
viel einfacher. Hamburg, Bremen, Lübeck, Stettin wären 
längſt rauchende Trümmerhaufen, und das edle Britenvolk, 
deſſen oberſte Zivilrichter am 21. Dezember 1915 in einer 
Urteilsbegründung offen erklärt haben, das Ziel des Krieges 
ſei die Zerſtörung der kommerziellen Blüte 
Deutſchlands, könnte lachen. Aber dieſe deutſche Flotte 


iſt nun einmal da, und man muß mit ihr rechnen im Krieg 
und nicht minder ſpäter im Frieden. Was alſo tun, um zu 
beweiſen, daß alle Welt vor England erzittert? 

Die Malträtierung Griechenlands, der niemand bisher 
zu wehren ſuchte, zeigt den Ausweg. Kann man Deutſchland 
und ſeine Verbündeten nicht treffen, ſo glaubt man doch durch 
die ungeſtrafte Mißhandlung von kleinen neutralen Ländern 
beweiſen zu können, daß das „alte England“ noch lebt und 
daß es im Notfall auch über die Leichen unabhängiger Völker 
zu gehen entſchloſſen iſt. So iſt die Ankündigung der „förm⸗ 
lichen Blockade“ Deutſchlands zu verſtehen, die ſcheinbar ame⸗ 
rikaniſchen Juriſten entgegenkommt, in Wahrheit aber ſich 
direkt gegen die neutralen Staaten Europas, vor allem Hol⸗ 
land und Schweden, richtet. Die Blockierung von Rotterdam 
und Malmö, die man als deutſche Häfen zu bezeichnen be⸗ 
liebt, und die Anwendung der Lehre von der „fortgeſetzten 
Reife“, durch die man jedes neutrale Gut zur Bannware 
ſtempeln kann, ſollen der Welt drohend ins Gedächtnis rufen, 
daß die engliſche Flotte geblieben iſt, was ſie von jeher war: 
ein Inſtrument brutaler und willkürlicher 
Herrſchaftsausübung. a 

Wir aber danken England für den Anſchauungsunter⸗ 
richt, der recht lehrreich iſt. Ein Feind, wie dieſer, deſſen 
Machtwille ſeit Jahrhunderten keine Schranken des Rechts 
kannte, beugt ſich nur einem Geſetz, dem der Macht. Unſe⸗ 
rer politiſchen und militäriſchen Kriegſührung iſt die ſchwere, 
aber ruhmvolle Aufgabe zuteil geworden, mit allen Mitteln 
dahin zu ſtreben, daß das viel mißbrauchte Wort von der 
„Freiheit der Meere“, das England zu Spott und Hohn im 
Munde führt, im Krieg wie im Frieden eine unantaſtbare 
Tatſache werde. 


Montenegros Untergang 


Am 16. Januar erhob ſich im ungariſchen Abgeordneten⸗ 
haus Graf Stefan Tisza. Der ausgezeichnete Staats- 
mann, der eine führende Rolle nicht nur in ſeiner engeren 
Heimat ſpielt, hatte der Volksvertretung eine Mitteilung zu 
Es waren hiſtoriſche Worte. Sie ſeien hier in ge⸗ 
treuer Ueberſetzung wiedergegeben: 

Geehrtes Haus! Ich bitte um die Erlaubnis, für einen Augen— 
blick den Gang der Verhandlungen des geehrten Hauſes zum 
Zwecke einer Anmeldung unterbrechen zu dürfen. (Hört, hörtl) 

Geehrtes Haus! Der König und die Regierung von Monte— 
negro haben, an das Wohlwollen des Siegers appellierend, um 
die Aufnahme von Friedensverhandlungen gebeten. (Große Be— 
wegung.) 5 

Als Antwort darauf haben wir als Vorbedingung jeder Ver— 
handlung die unbedingte Waffenniederlegung verlangt. (Lebhafter 
Beifall.) 

Eben jetzt erhalte ich die Verſtändigung, daß Montenegro die 
unbedingte Waffenniederlegung akzeptiert hat. (Langanhaltender 
Beifall, Händeklatſchen und Eljenrufe auf allen Seiten des Hauſes.) 

Infolgedeſſen werden wir nach Durchführung der Kapitulation 
die Friedensverhandlungen beginnen können. (Lebhafte Eljenrufe 
auf allen Seiten des Hauſes.) 

Geehrtes Haus! Ohne die Bedeutung des Ereigniſſes liber- 
ſchätzen zu wollen, glaube ich, daß dies jedenfalls ein wichtiges und 
erfreuliches Ereignis iſt (lebhafte Zuſtimmung auf allen Seiten 
des Hauſes), in welchem die Monarchie und die ungariſche Nation 
die erſte Frucht ihres bisherigen Ausharrens und ihres bisherigen 
Heldenmutes erblicken. (Lebhafter, langanhaltender Beifall, Hände- 
klatſchen und Eljenrufe auf allen Seiten des Hauſes.) 

Die Bitte um Waffenſtillſtand, die vom König 
Nikolaus und von dem am 2. Januar neu ernannten Min:- 
ſterium ausging, wurde am 13. Januar geſtellt. Drei Tage 
ſpäter unterwarf ſich Montenegro der Forderung, daß zuvor 
das montenegriniſche Heer bedingungslos die Wa f= 
fenzuſtrecken habe. Die Verhandlungen über die Durch⸗ 
führung der Kapitulation begannen am Nachmittag des 


17. Januar. Nach Erledigung der Waffenſtreckung und 
Uebergabe der beſetzten Plätze ſollten die eigentlichen Frie⸗ 
densverhandlungen beginnen, mit deren Leitung von Baron 
Burian der frühere Geſandte in Cetinje, Eduard Otto, be⸗ 
traut wurde. 

Die Würdigung des Ereigniſſes legte je nach dem Stand⸗ 
punkt des Beurteilers den Hauptwert auf die moraliſche die 
politiſche oder militäriſche Seite. Das Wort Frieden, 
das zum erſtenmal nach anderthalbjährigem Streiten als 
nahe Wirklichkeit in die Welt trat, weckte, namentlich in der 
Schweiz, weitgehende Hoffnungen. Man ſprach von der 
Taube Noahs, die das Verrinnen der Sintflut künde, und 
von der Wirkung des guten Beiſpiels. Wir dachten in dieſer 
Beziehung von vornherein kühler, aber wir unterſchätzten 
auch nicht die Tatſache, daß ein Politiker von der Schlauheit 
und Erfahrung des montenegriniſchen Fürſten, dem jede 
Möglichkeit genaueſter Abwägung des beiderſeitigen Kräfte⸗ 
verhältniſſes offenſtand, ſich lieber der Gnade des Siegers 
anvertrauen wollte, als den weiteren Verſprechungen ſeiner 
großmächtigen Gönner und Verwandten. Auf wen können 
die Siegesfanfaren des Vierverbandes noch Eindruck machen, 
nachdem ein Wiſſender durch die Tat bekundet hat, daß er die 
Entſcheidung der Waffen für endgültig gefallen erachtet! 


Daß es bei der Durchführung der Waffen- 
ſtreckung zu großen Schwierigkeiten kam, konnte nicht 
überraſchen. Von jeher hat in Montenegro eine Partei be⸗ 
ſtanden, die unter Beſeitigung des eignen Königshauſes die 
Vereinigung mit dem ſerbiſchen Stammesgenoſſen anſtrebte. 
Aber auch abgeſehen von dieſen Elementen, die durch die im 
Land verſtreuten Trümmer des Serbenheeres verſtärkt wur⸗ 
den, konnte es an Hemmungen und Widerſtänden nicht fehlen. 
Die Montenegriner ſind mit ihrer Waffe verwachſen. Sie 
abzugeben erſcheint vielen ſchlimmer als der Tod. Ob auch 
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ausländiſche Einflüſſe dieſe Stimmungen zu benutzen ſuchten, 
ſteht dahin. Jedenfalls könnte ein Wiederaufflackern des 
Widerſtandes mit oder gegen den Herrſcher des Landes, der 
in Rom, Paris, London mehr oder weniger offen des Verrats 
beſchuldigt wurde, an dem Schickſal Montenegros nichts 
ändern. 

Beſonders nahe muß dieſes Schickſal den Italienern und 
Ruſſen gehen. Cetinje war, wie das Wiener Fremdenblatt 
mit Recht ſagt, die Brücke zwiſchen Petersburg 
und Rom. Und es war Rußlands Vorhut auf dem Marſch 
gegen Weſten. Trotzdem ſahen ſeine Verbündeten tatenlos 
ſeinem Untergang zu, allen voran Italien, das nicht einmal 
den nötigſten Proviant lieferte. Der Entſchluß des Königs 
Nikolaus brach mit einer hundertjährigen Ueberlieferung und 
machte die Stellung Oeſterreich-Ungarns in der Adria und auf 
dem Balkan unerſchütterlich. Verſchärft wurde das Gefühl 
der Niederlage für unſere Gegner durch die Tatſache, daß die 
Welt abermals an einem Beiſpiel geſehen hat, wie wertlos 
die Freundſchaft Englands, Rußlands, Italiens und Frank⸗ 
reichs für ihre Schützlinge iſt. Schon am 29. Oktober 1915 
ſpottete die New Mork World: 

In ſeiner geſchichtlichen Rolle, als Freund und Beſchützer 
kleinerer Völker, hat Großbritannien in dieſem Kriege bis jetzt 
beſchützt: a 

1. Die Belgier bei ihrem Widerſtand gegen Deutſchland, mit 
dem Ergebnis, daß, was von Belgien noch übrig iſt, jetzt eine 
deutſche Provinz iſt. 

2. Antwerpen, durch die Abſendung einiger Marinetruppen, 
mit dem Ergebnis, daß Antwerpen beſchoſſen wurde und ſich über- 
geben mußte. 

3. Das belgiſche Heer, mit dem Ergebnis, daß ſich die Eng- 
länder ſelbſt von dieſem retten laſſen mußten. 

4. Die Serben, durch Ueberſendung von ein paar Schiffs⸗ 
geſchützen, Matroſen und Sir Thomas Lipton, und ferner durch 
das Landen von 13 000 Mann in Saloniki, als Schutz gegen die 
Heere Deutſchlands, Oeſterreichs und Bulgariens. 

5. Die Montenegriner inſofern, als ſeine Zenſur die Hilferufe 
ihres Königs an ſeinen Schwiegerſohn, den König von Italien, 
freigab. 

Das Gegenſtück: In den beiden Ländern, die ſich mit 
feſtem und klarem Entſchluß an die Seite Deutſchlands und 
Oeſterreich⸗Ungarns geſtellt haben, Bulgarien und der Türkei, 
wehen die Fahnen des Sieges und verheißen Erfüllung 
nationaler Wünſche ... So ſprechen die Tatſachen und be- 
dürfen keiner Erläuterung für den der wiſſen will, wie es 
den Staaten geht, die ſich auf die Seite unſerer Feinde geſtellt 
haben, und wie es denen geht, die ihre Waffen und ihr 
Schickſal mit uns und unſeren Verbündeten vereint haben. 
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Wie Montenegro kämpfte und unterlag 
(Ein Rückblick) 


Der Kriegserklärung Montenegros an 
Oeſterreich-Ungarn, die nach anfänglichem Zögern am 
7. Auguſt 1914 abging, folgten alsbald Kriegshandlungen 
auf beiden Seiten. Die öſterreichiſch-ungariſche Flotte ver⸗ 
hängte die Blockade über die montenegriniſche Küſte, ein 
öſterreichiſcher Kreuzer beſchoß den montenegriniſchen Hafen 
Antivari und zerſtörte die Funkenſtation, während die 
Montenegriner die Bucht von Cattaro von dem durch italieni⸗ 
ſchen Einſpruch für ſakroſankt erklärten Lowtſchen aus be⸗ 
ſchoſſen. Zu Lande unternahmen montenegriniſche Ab⸗ 
teilungen Einfälle auf bosniſches Gebiet. Hieran knüpften 
ſich eine Reihe größerer Gefechte an der montenegriniſchen 
Weſtgrenze. Die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen er⸗ 
griffen darauf ihrerſeits die Offenſive, und zwar mit zwei 
Korps, von denen das eine die Weſtgrenze Montenegros an⸗ 
griff, während das andere in den Sandſchak einrückte; nach 
erbitterten Kämpfen wurde am 18. Auguſt Plevlje erobert. 
An dieſen Kämpfen nahm auch das deutſche Skutari⸗Detache⸗ 
ment teil, das am 10. Auguſt in Serajewo eintraf. Nach 
dem durch die Ereigniſſe auf den anderen Kriegsſchauplätzen 
gebotenen Abzug der öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte 
ſahen ſich die zurückgelaſſenen Sicherungstruppen neuen An⸗ 
griffen ſowohl von ſerbiſcher als auch von montenegriniſcher 
Seite ausgeſetzt. Die Montenegriner fuhren fort, Cattaro 
zu beſchießen, unterſtützt durch ein Geſchwader der franzö⸗ 
ſiſchen Mittelmeerflotte, das in einer Stärke von 16 Ein⸗ 
heiten am 18. Auguſt wirkungslos Cattaro und ſeine Forts 
bombardierte. Montenegriniſche Truppen drangen indeſſen 
erneut in Bosnien ein und griffen die öſterreichiſch⸗ungariſche 
Grenzfeſtung Bileca mit ſchwerem Geſchütz an. In drei⸗ 
tägigem Gefecht gelang es einer Gebirgsbrigade am 
30. Auguſt, die Montenegriner unter großen Verluſten 
zurückzuwerfen und Bileca zu befreien. Während die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen Drina und Save ſchützten, ge⸗ 
lang es ſerbiſch-montenegriniſchen Kräften Ende September 
in das nahezu ganz von Truppen entblößte Gebiet an der 
Sandſchakgrenze einzudringen. Drei montenegriniſche Bri⸗ 
gaden, unter dem Oberbefehl des montenegriniſchen Kriegs⸗ 
miniſters Wukovitſch, drangen bis auf 30 Kilometer an die 
Landes hauptſtadt Serajewo heran. Eiligſt herangeführte 
Verſtärkungen ſchlugen am 4. Oktober die montenegriniſchen 
Truppen, die einen panikartigen Rückzug unter Zurücklaſſung 
ihres ganzen Trains antreten mußten. Nachdem auch die 
Serben geſchlagen waren, gelang es beiden gleichwohl, ſich 


bieder zu ſammeln, ſo daß es erneuter ſchwerer Kämpfe be⸗ 


er Romania Planina, öſtlich von Serajewo. Nur an den 
Grenzbezirken der Drina und des Lim hielten ſich die Monte⸗ 
einer. Inzwiſchen nahm auch das Artillerie-Duell an der 
ria ſeinen Fortgang. Die Montenegriner nahmen, nach⸗ 
1 fie ihre Feſtungswerke durch franzöſiſche Geſchütze ver⸗ 
tärkt hatten, die Beſchießung Cattaros wieder auf, ohne jedoch 
ejentlihen Schaden anzurichten. Nicht beſſer ging es der 
öſiſchen Flotte, von der verſchiedene Schiffe durch das 
chiſche Feuer ſtark beſchädigt wurden. Dagegen ges 
ng es den öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräften, die Be⸗ 
g des Lowtſchen durch das Feuer ihrer Schiffsgeſchütze, 
urch Abwerfen von Fliegerbomben empfindlich zu ſchä⸗ 
Auch die abermals erfolgreiche Beſchießung Antivaris 
e die franzöſiſch-engliſche Flotte nicht verhindern. Nach⸗ 


ien abgeſehen, vollſtändig. Die Montenegriner hielten 
ähnten bosniſchen Grenzgebiete, ſowie den bereits zu 
des Krieges beſetzten ſüdlichen Zipfel Dalmatiens von 
bis Budua feſt. Am 25. Juni beſetzten ſie, ohne Wider⸗ 
zu finden, die albaniſche Großſtadt Skutari und 
) Hafen Giovanni di Medua. 
Die neue Offenfive gegen Serbien follte auch für Monte- 
o die Entſcheidung bringen. Seine Truppen hielten ſich 
t ziemlich paſſiv. Sie ſtanden an den Landesgrenzen 
im Sandſchakgebiet und nahmen an den großen ent⸗ 
nden Kämpfen nicht teil. Nach der Vernichtung Ger- 
atte Montenegro die Trümmer des ſerbiſchen Heeres 
unehmen, die ſich nach Albanien zurückzogen. Gleichzeitig 
röffnete General v. Koeveß die Offenſive gegen Montenegro. 
November wurden die Montenegriner bei Priboj ent⸗ 


en zum ſoundſovielten Male den Tod des Deutſchen 
r meldete, hatte einige Mühe, ihren Leſern mitzuteilen, 


ereift ift, um auf erobertem ſerbiſchen Boden den 
und erfolgreichen König des verbündeten Bulgaren⸗ 
u begrüßen. Einige Tage zuvor hatte Kaiſer Wilhelm 


en. In dem Schreiben hieß es: 

„Trotz der heldenmütigen Taten und ruhmvollen Erfolge der 
chen und verbündeten Streitkräfte iſt der ſchwere Dafeins- 
f noch nicht beendet, den Neid und Haß feindlicher Großmächte 
aufgezwungen haben. Noch müſſen Herz, Sinn und Kraft 


as Vaterland gegen eine Wiederholung feindlicher Ueberfälle 
menſchlichem Ermeſſen dauernd zu ſichern verbürgt. Ich bitte 
= daher auch in dieſem Jahre, anläßlich Meines Geburtstages von 
den ſonſt zu Meiner Freude üblichen feſtlichen Veranſtaltungen 
und glückwünſchenden Kundgebungen abzuſehen und es bei ſtillem 
Gedenken und treuer Fürbitte bewenden zu laſſen. Wer ſeiner 
freundlichen Geſinnung an dieſem Tage noch einen beſonderen Aus- 
uck zu geben ſich gedrungen fühlt, möge es durch Gaben der 
> ebe zur Linderung der durch den Krieg gefchlagenen Wunden 
er durch erhöhte Teilnahme an der Kriegsfürſorge tun. Meines 
ärmſten Dankes können alle gewiß ſein. Gott der Herr aber ſei 
auch ferner mit uns und unſeren Waffen. Cr weihe die ſchweren 
Opfer, die freudig auf dem Altare des Vaterlandes dargebracht 
werden, zu einem weiteren Grundſtein für den feſten Bau des 
Reiches und die glückliche Zukunft des deutſchen Volkes.“ 
Die Begegnung mit dem Herrſcher Bulgariens lag dem 
Kaiſer ſichtlich am Herzen. Denn die Reiſe nach Niſch ſtand 
als erſter Punkt auf dem Programm, nachdem die Geſundheit 


geöffnet. 
urfte, um Bosnien vom Feinde zu befreien. Dies gelang 
m 31. Oktober durch die dreitägige Schlacht auf den Höhen 


ſchützen des Landheeres, auch die der öſterreichiſch-ungariſchen 


Kaiſer Wilhelm und Zar Ferdinand 


Sarrails Lorbeeren — Das arme Griechenland 


Novi azar w eſe 
drangen die öſterreichiſch-ungariſ Truppen m 

zweiten Male erfolgten Einnahme von Plevlje | elbſt in mon 8 
negriniſches Gebiet ein. Bei der Verfolgung ſerbiſcher Nach⸗ FR 
huten wurden die wichtigen Orte Ipek von den öſterreichiſch t 
ungariſchen, Djafova von den bulgariſchen Truppen | 
beſetzt, wobei den Siegern eine große Anzahl von Geſchützen 
in die Hände fiel. Unterdeſſen wurden auch die Angriffe im 
Norden und Weſten, wo die Montenegriner noch immer bos⸗ 
niſches Gebiet beſetzt hielten, aufgenommen und dieſe in 
harten Kämpfen auf ihr Gebiet zurückgeworfen. Sie ver⸗ 
teidigten den heimatlichen Boden aufs äußerſte, und die 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen konnten in dem unweg⸗ 
ſamen Gelände in einer Höhe von 1300 bis 1400 Meter bei 
ſtarkem Schneetreiben nur Schritt für Schritt vorwärts 
dringen. Während dieſe Kämpfe andauerten, hatte ſich, vom 
Feinde unbemerkt, eine Umgruppierung der Streitkräfte voll⸗ 
zogen, die ſich die ſchwere Aufgabe geſtellt hatten, den 1700 
Meter hohen Lowtſchen, den Schlüſſelpunkt Montenegros, zu 
nehmen. In dreitägigen harten Kämpfen wurde die für un⸗ 
einnehmbar gehaltene Bergfeſte, die durch zahlreiche von der 
Entente geſtiftete ſchwere Geſchütze und Maſchinengewehre 
verteidigt wurde, bezwungen. Nach umfangreicher Artillerie⸗ 
vorbereitung, an der außer den Forts von Cattaro, den Ge⸗ 
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Flotte teilnahmen, gelang es der Infanterie, trotz der unge⸗ 
heuren Schwierigkeiten des winterlichen Karſtgebietes, die 
feindlichen Stellungen am 11. Januar zu nehmen. Durch die 

Bezwingung des Lowtſchen war der Untergang Montenegros 
beſiegelt. Bereits zwei Tage ſpäter rückten die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen in die Landeshauptſtadt Cetinje ein und 
vertrieben die Montenegriner von dem letzten Reſt öſter⸗ 
reichiſchen Bodens, indem ſie die Bucht von Spizza beſetzten. 
Nachdem inzwiſchen auch Berane und Bjelopolje genommen 
war, ſchloß ſich der Ring von Weſten, Norden und Oſten 
immer enger um Montenegro. 


des Kaiſers wiederhergeſtellt war. Am 18. Januar, 12 Uhr 
mittags, traf Kaiſer Wilhelm, in deſſen Begleitung ſich 
der Chef des Generalſtabs, v. Falkenhayn, und Gene⸗ 
ralfeldmarſchall v. Mackenſen befanden, in dem feſtlich ge⸗ 
ſchmückten Niſch ein. Auf der Zitadelle nahmen der Kaiſer 
und König Ferdinand, der mit ſeinen oberſten Heerführern, 
den Generalen Jekow, Bojadjeff, Todoroff und dem Miniſter⸗ 
präſidenten Radoſlawow erſchienen war, die Parade über 
die bulgariſchen und deutſchen Truppen ab. Beſondere Auf- 
merkſamkeit fanden die Bataillone mazedoniſcher Freiwilli⸗ 
ger, von denen eine große Zahl das Eiſerne Kreuz erhielt. 
Kaiſer Wilhelm überreichte dem Zaren Ferdinand den Feld⸗ 
marſchallſtab. Dieſer ernannte den Kaiſer zum Chef des 
12. bulgariſchen Infanterie-Regiments. 


Bei der Galatafel hielt König Ferdinand eine 
Anſprache, in der er an die Bedeutung des 18. Januar — 
preußiſche Königskrönung und deutſche Kaiſerkrönung — 
erinnerte. Darin fuhr er fort: 2 


„Heute, den 18. Januar 1916, durchfährt ſein glorreicher Enkel, 
nachdem deſſen Machtwort alle Hinderniſſe hinweggefegt, den einſt 
von Serben bewohnten Teil der nordweſtlichen Balkanhalbinſel und 
betritt ſiegreichen Schrittes des römiſche castrum nissa. Hier, um⸗ 
geben von ihren Heeren, begegnen ſich die Herrſcher zweier verbün⸗ 
deter Länder einander auf einem Boden, der, bis vor 37 Jahren rein 
bulgariſch, jetzt durch unſerer gemeinſamen Waffen Erfolg Bulgarien 
wieder zurückgegeben iſt. In meinem Namen, in dem meines Heeres 
und im Namen meines Volkes ſpreche ich Eurer Majeſtät unſeren 
Dank aus für die uns erwieſene hohe Ehre des Beſuches, und heiße > 
ich den Deutſchen Kaiſer in der Geburtsſtadt Konſtantins des Großen 
herzlich willkommen. Um ſo größere Bedeutung hat Eurer Majeſtät 
Beſuch für mein Land, als er mitten in den gewaltigen Stürmen 
des Weltkrieges ſtattfindet, in dem das bulgarische Volk ſein eigenes 
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Schickſal mit dem des deutſchen Volkes verbunden hat, um der ge: 
rechten Sache der Zentralmächte beizuſtehen und ſeine berechtigten 
nationalen Anſprüche gleichzeitig zu erreichen. Zur Verwirklichung 
dieſes Zieles iſt auf Eurer Majeſtät Befehl, gemeinſam mit unſeren 
tapferen öſterreichiſch-ungariſchen Verbündeten, das ruhmgekrönte 
deutſche Heer mit meinen Bulgaren in den Kampf getreten, in dem 
unſere Krieger unſere glänzenden militäriſchen Tugenden offenbart 
haben. Die Welt hat mit Staunen und Bewunderung die Kraft 


„Deutſchlands und feiner Verbündeten kennen gelernt und glaubt an 


die Unbeſiegbarkeit des deutſchen Heeres unter der Leitung und 
Führung feines Kaiſers. Ich erhebe das Glas auf die koſt— 
bare Geſundheit und das fernere Wohlergehen Euerer Majeſtät, des 
erlauchten Kriegsherrn des deutſchen Heeres, meines mächtigen und 
teueren Verbündeten, mit dem Segenswunſche, daß das Jahr 1916 
uns durch einen dauerhaften Frieden die heiligen Früchte unſerer 
Siege bringen möge, eines Friedens, der es meinem Volke geſtattet, 
in Zukunft auch ein treuer Mitarbeiter an Werken der Kultur zu 
werden, und wenn uns das Schickſal eine Fortſetzung des Krieges 
auferlegt, ſo wird mein Volk in Waffen gerüſtet ſein, bis zum Schluſſe 
ſeine Pflicht zu erfüllen. Ave Imperator, caesar et rex, victor 
gloriosel Ex Naissa antiqua omnes orientis populi te salutant 
redemptorem, ferentem opressis prosperitatem atque salutem. 
Vivas!“ (Sei gegrüßt o Herrſcher, Kaiſer und König, Du ruhm— 
voller Sieger. Aus der alten Stadt Niſch grüßen Dich alle Völker 
des Orients als den Erlöſer, der den Unterdrückten Heil und Segen 
bringt. Mögeſt Du lange leben!) 

Kaiſer Wilhelm erwiderte, fein Beſuch bedeute 
die Erfüllung eines von ihm lang gehegten Wunſches. 
Weiter ſagte er zur Bewertung der bedeutſamen Stunde: 

„Herausgefordert von Gegnern, die das friedliche Blühen und 
Gedeihen Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns neideten und in fri⸗ 
volſter Weiſe die kulturelle Entwicklung ganz Europas aufs Spiel 
ſetzten, um uns und unſere treuen Bundesgenoſſen bis in die Wur— 
zeln unſerer Kraft zu treffen, ſtanden wir in hartem Kampf, der ſich 
bald noch weiter ausdehnte, als die Türkei, von den gleichen Feinden 
bedroht wie wir, an unſere Seite trat und in zähem Ringen ihre 
Weltſtellung ſicherte. Da erkannte Ew. Majeſtät Weisheit die 
Stunde für Bulgarien, ſeine alten, guten Rechte geltend zu machen 
und dem tapferen Lande die Wege zu einer herrlichen Zukunft zu 


Unſere Flotte im Krieg: Auslegen von Torpedoſchutznetzen 


ebnen. In kreuer Waffenbrüderſchaft mit den Verbündeten begann 
der glänzende Siegeszug Euerer Majeſtät in Waffen gerüſteten Volks, 
das unter Leitung feines erlauchten Kriegsherrn ein hehres Ruhmes⸗ 
blatt nach dem anderen in die Geſchichte Bulgariens einfügte. Um 
den Gefühlen, die für ſolche Taten in mir und in ganz Deutſchland 
leben, ſichtbaren Ausdruck zu geben, habe ich Euere Majeſtät gebeten, 
die Würde eines preußiſchen Feldmarſchalls anzunehmen, und bin 
mit meiner Armee glücklich, daß Eure Majeſtät mit der Annahme 
auch in dieſem beſonderen Sinne einer der Unſeren geworden ſind. 
Mit Gottes gnädiger Hilfe iſt hier und auf allen anderen Fronten 
Großes, Bewundernswertes erreicht. Gefühle heißen Dankes gegen 
den Allmächtigen empfinde ich, daß es mir heute vergönnt iſt, an 
dieſer hiſtoriſchen, jetzt durch tapferes Blut neugeweihten Stätte in⸗ 
mitten unſerer ſiegreichen Truppen Ew. Majeſtät Hand zu drücken 
und Ew. Majeſtät Wort zu vernehmen, aus dem der feſte Ent⸗ 
ſchluß hervorleuchtet, einen erfolgreichen, dauer⸗ 
haften Frieden zu erkämpfen und unter den Segnungen 
desſelben die im Sturm des Krieges beſiegelte treue Freund⸗ 
ſchaft fortzuſetzen in ebenſo getreuer gemeinſamer Arbeit an 
den hohen Aufgaben, die uns die Sorge für die Wohlfahrt unſerer 
Völker auferlegt. Mit der feſteſten Zuverſicht faſſe auch ich dieſe 
Ziele ins Auge und erhebe mein Glas, um zu trinken auf das Wohl 
Ew. Majeſtät und Ew. Majeſtät Haus, auf den Sieg des ruhm⸗ 
gekrönten bulgariſchen Heeres und die Zukunft Bulgariens.“ 

Abends reiſte der Kaiſer, vom Zaren bis Stalac begleitet, 
wieder nach Deutſchland ab. Unterwegs beſuchte er die 
Zitadelle von Belgrad und Teile eines Armeekorps, dem die 
ſchwere Aufgabe des Save-Uebergangs zugefallen war. Die 
halbamtliche Bulgariſche Telegraphenagentur 
fügte ihren Meldungen über den Kaiſerbeſuch und ſeinen 
eindrucksvollen Verlauf, den die gleichzeitig erfolgte unwirk⸗ 
ſame Beſchießung der Häfen Dedeagatſch und 
Porto Lagos nicht zu beeinträchtigen vermochte, die Be⸗ 
merkung bei: g 

„Die Zuſammenkunft von Niſch wird als ein Ereignis von 
hoher Bedeutung angeſehen. Die geſamte Preſſe hebt die hohe 
politiſche und militäriſche Bedeutung des Kaiſerbeſuches hervor.“ 


Phot. A. Grohs 


Als ein Zeichen der Neuorientierung des Orients darf 
noch erwähnt werden, daß Bulgarien und die Türkei be⸗ 
ſchloſſen haben, die gregorianiſche Zeitrechnung 
anzunehmen an Stelle der julianiſchen, die ſich um 13 Tage 
verſpätet hat. 

Inzwiſchen reiften die Dinge auf dem griechiſchen 
Kriegsſchauplatz zur Entſcheidung. General Sar- 
rail, der für ſeinen erfolgreichen Krieg gegen die Neutra⸗ 
lität Griechenlands mit dem Großkreuz der Ehrenlegion aus⸗ 
gezeichnet wurde, hat das Oberkommando auch über die eng- 
liſchen Truppen des Sir Bryan Mahon erhalten. Die Vor⸗ 
ſchußehren häufen ſich bedenklich auf dem Haupt dieſes Ge⸗ 
nerals, der als Liebling der radikalen Parlamentarier ſich 
der beſonderen Mißgunſt von Joffre und Caſtelnau erfreut. 
Trotzdem ſind die Gegner des Saloniki⸗Unternehmens in 
Frankreich noch keineswegs überzeugt. So ſchreibt Senator 
Elemenceau, der Vorſitzende des parlamentariſchen Heeres- 
ausſchuſſes, am 16. Januar: 

„Rußland hatte uns militäriſche Hilfe verſprochen, es hat 
ſein Verſprechen nicht gehalten. Es hat eine Truppenzuſammen⸗ 
ziehung in Beßarabien durchgeführt. Dieſe hat bei allen An- 
hängern der Saloniki⸗Aktion große Hoffnungen ausgelöſt, die 


daraufhin herrliche Kartenhäuſer konſtruierten. Dasſelbe Rußland 
aber hat die Truppenanſammlung in Beßarabien wieder aufgelöft. 
Warum blieben unſere offiziöſen Meldungen vollkommen ſtumm 
gegenüber dieſem Doppelſpiel, das doch ſicherlich verdient hätte, 
feſtgehalten zu werden? Es fällt wohl niemandem ein, an dem 
unerſchütterlichen Willen des Zaren zu zweifeln. Es hieße 
tifolaus II. auf das blutigſte beleidigen, wenn man an feiner 
perfönlichen Loyalität wie an Entſchloſſenheit feines Geiſtes zwei⸗ 
feln wollte. Aber von der Höhe der franzöſiſchen Tribüne aus hat 
uns der Chef unſerer Regierung öffentlich eine gewaltige Hilfe 
verſprochen, die nicht eingetreten iſt. Das italieniſche Ber- 
ſprechen wurde ebenfalls in einer Weiſe gehalten, daß es ſich in 
einem einfachen Wort zuſammenfaſſen läßt: Es war nichts.“ 
Der Widerſpruch blieb wirkungslos, weil der Vierver⸗ 
band das Bedürfnis fühlt, gerade jetzt um Rumäniens willen 
„Zeichen von Kraft“ von ſich zu geben. Als dankbares Objekt 
dient ihm das arme Griechenland, das durch ſeine 
Küſtengeſtaltung und durch ſeine wirtſchaftliche Lage faſt 
wehrlos iſt. Täglich neue Vergewaltigungen zeigen deutlich 
die Abſicht, das kleine Land zu einem Schritt der Verzweif⸗ 
lung zu drängen, innere Wirren hervorzurufen, aus dem 
gänzlichen Ruin von Land und Volk Vorteile zu ziehen. 


Neue Schlachten an der rumäniſchen Grenze 


Die ruſſiſche Armee hat in den Kämpfen im Nordoſten 
Oeſterreichs, die am 24. Dezember begannen, bis zum 15. Ja⸗ 
nuar über 75 000 Mann an Toten, Verwundeten und Gefan⸗ 
genen geopfert. Damit war aber des grauſamen Spiels noch 
nicht genug. Denn die ruſſiſche Heeresleitung hat den Auf⸗ 
trag erhalten und weitergegeben, umjeden Preis einen 
Erfolg zu erzielen. Militäriſche und politiſche Ziele zu⸗ 
gleich ſollen verfolgt werden durch dieſe große Aktion, die als 
Gegenſtück zu dem Mackenſen⸗Durchbruch am 2. Mai bei Gor⸗ 
lice⸗Tarnow gedacht iſt. Von der rechten Flanke her ſoll die 
ganze deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſche Front aufgerollt und 
zum Wanken gebracht werden, vor den Augen Rumäniens, 
deſſen ſchwankende Staatsmänner mitgeriſſen werden ſollen. 
Ein Sieg an dieſer Stelle würde vieles wieder gut machen, 
was auf dem Balkan und an den Dardanellen verloren ging. 
Und vor allem die ruſſiſche Volksſtimmung, die tief gedrückt 
iſt durch den vergeblichen Krieg, durch wirtſchaftliche Not, 
durch politiſche Leiden und durch die immer weiter freſſende 
Korruption, würde ſich neu beleben. Es iſt deshalb wohl ver⸗ 
ſtändlich, daß die ſchweren Niederlagen der Neujahrsſchlacht 
dem Kampf nicht ein Ziel ſetzten, daß vielmehr am 19. Januar 
ein neues Stürmen öſtlich von Czernowitz begann, ein neues, 
blutiges, hartes Ringen. Der Zar hatte zu Neujahr (13. Ja⸗ 
nuar) in einem Tagesbefehl an die Truppen geſagt: 

„Unſer ruhmreiches Rußland kann ſolange nicht die Früchte 
ſeiner Tätigkeit ſichern und feinen Reichtum ſolange nicht ver⸗ 
werten, ſolange der Feind nicht von uns ſiegreich zu Boden ge 
ſchmettert iſt. Es wird keinen Frieden ohne den Sieg 
geben. Wie groß auch die Schwierigkeiten und Opfer ſeien, ſo 
ſind wir doch verpflichtet, die Sache des Vaterlandes zum Siege 
zu führen.“ 

Die ruſſiſchen Truppen werden dem Befehl des Zaren 
Folge leiſten und ſich weiter in rühmenswerter Tapferkeit 
opfern. Wir aber dürfen zu den Kämpfern an den Grenzen 
der Bukowina und in Oſtgalizien, die bisher ſo heldenhaft 
und erfolgreich kämpften, auch weiterhin alles Vertrauen 
haben, zumal die ruſſiſchen Vorbereitungen für neue Angriffe 
unſerer Heeresleitung nicht verborgen geblieben waren. Ru⸗ 
mänien aber wird weiter warten, zumal neuerdings der Ver⸗ 
kauf von 80 000 Waggons Getreide an England — der kon⸗ 
ſervative „Steagul“ ſpricht von einer verſchleierten „An⸗ 
leihe“ — 230 Millionen ins Land bringt. 

An der Weſtfront haben beide Teile mit den Unbil⸗ 
den der Witterung ſchwer zu kämpfen. In der Feldzeitung 
einer unſerer Armeen wurden jüngſt die gegneriſchen Mel⸗ 
dungen über angebliche Erfolge der franzöſiſchen Artillerie 
einer humoriſtiſchen Beſprechung unterzogen und ſehr ernſt⸗ 


haft hinzugeſetzt, daß Regen und Unwetter unſeren Gräben 
zehnmal mehr Schaden tun, als die feindlichen Geſchoſſe. 
Daran wollen wir denken, wenn es gilt für die Leute draußen 
wärmende Hüllen zu beſchaffen. Im übrigen gab es wie⸗ 
derum „keine weſentlichen Ereigniſſe“. Daß die Engländer 
eifrig die Stadt Lille beſchießen, gehört zu dem Syſtem der 
feindlichen Kriegführung, das ohne großen militäriſchen 
Nutzen die Schäden des Kriegs vermehrt. Die Franzoſen 
verfahren dabei gegen ihr eigenes Land kaum ſchonender, als 
ihre treuen Bundesgenoſſen. Die von Gallieni und Kitchener 
wiederholt angekündigte Frühjahrsoffenſive in 
Oſt und Weſt ſoll ja den Lohn für alle Leiden bringen, den 
entſcheidenden Sieg, der Frankreich nicht nur Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen, ſondern auch die Rheinlinie ſichert. Erſt neuerdings 
wieder hat ein Blatt der Linken, der radikale „Rappel“, ent⸗ 
rüſtet gegen die Leute losgeſchlagen, die ſich mit Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen — „begnügen“ wollen. 

„Es wäre uns alſo geſtattet,“ ſo ſchrieb am 11. Januar 1916 
das erwähnte Blatt, „in Straßburg einzuziehen, aber verboten, 
Mainz zurückzuerobern. Wir haben aber ſchon zwanzigmal 
wiederholt, daß ſich die Rheinländer einſt freiwillig an Frankreich 
angeſchloſſen haben, und zwar infolge einer freien Beratung und 
eines Vertrags, der unantaſtbar iſt und mehrmals erneuert wurde. 
Wo liegt der Unterſchied zwiſchen der Lage der Rheinländer und 
der der Elſaß⸗Lothringer? Wir wollen es unſern Gegnern jagen. 
Die Generation der Rheinländer, die franzöſiſch fein wollten, iſt 
vollſtändig verſchwunden, und die folgenden Geſchlechter ſind durch 
Gewalt verpreußt worden. Die Erinnerung an Frankreich iſt bei 
ihnen planmäßig vernichtet worden. Wenn wir uns vor dieſer 
Tatſache beugten, ſo würden wir das Recht anerkennen, das die 
Gewalt unter der Mitſchuld der Zeit erwirbt ... Unbegreifliche 
Philoſophie, welche die Geſetzmäßigkeit eines Grundſatzes der geit⸗ 
rechnung unterwirft. 45 Jahre nach der preußiſchen Eroberung 
hätten wir alſo noch das Recht gehabt, Mainz zurückzufordern. 
Aber was uns im Jahre 1860 noch erlaubt war, das ſoll uns jetzt 
im Jahre 1916 verboten ſein?“ 

Dieſe Ausgeburt des überhitzten Chauvinismus zeigt, 
daß es noch harter und blutiger Arbeit bedarf, um den Sinn 
für die Wirklichkeit wiederherzuſtellen, und damit die Mög⸗ 
lichkeit einer Verſtändigung zu ſchaffen. Immerhin ſollte die 
Mitteilung zu denken geben, daß die Zahl der franzöſiſchen 


Kriegsinvaliden auf eine Million geſchätzt wird. Tote und 


Gefangene erreichen dieſelbe Ziffer, ſodaß trotz Einſtellung 
des Jahrgangs 1898 die Lücken immer größer werden müſſen. 
Und England, das Land der „Wehrpflicht“ mit beſchränkter 
Haftung? Es mag Franzoſen geben, die ehrlich glauben, aus 
dieſem Born nach Belieben ſchöpfen zu können. Wir und ſie 
werden ja ſehen . 
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Am Rand des Weltkrieges 


Kaukaſus, Irak und Iran 


Der große engliſche Dardanellen-Rückzug, deſſen ge⸗ 
ſchichtliche Bedeutung Herr Asquith am 10. Januar ſo beredt 
gefeiert hat, und die Ankunft des erſten direkten Balkanzuges 
Berlin—Ronftantinopel, der am 17. Januar erfolgt ift, find 
Ereigniſſe, deren eng verbundene Wirkungen ſich bis zu den 
entfernten Grenzen des Weltkriegsſchauplatzes immer ſtärker 
fühlbar machen müſſen. 

Es iſt deshalb auch ſicher kein Zufall, daß gerade jetzt, 
ſozuſagen vor Torſchluß, die Ruſſen ſtarke Angriffsbewe⸗ 
gungen an der von ihnen ſeit langem gänzlich vernachläſſig⸗ 
ten Kaukaſusfront unternahmen. Es handelte ſich, 
wie die Meldungen des türkiſchen Hauptquartiers zeigten, 
um eine allgemeine Offenſive aufeiner Front 
von 150 Kilometern zwiſchen dem Karadagberg ſüdlich 
des Arrasfluſſes und der Gegend ſüdlich von Milo. Die 
Ruſſen, die immer neue Verſtärkungen einſetzten, errangen 
teilweiſe örtliche Erfolge, die der türkiſche Bericht freimütig 
zugab. Nach einwöchigen Kämpfen machte ſich um die Monats⸗ 
mitte bei den Angreifern, die ſchwere Verluſte erlitten, eine 
ſtarke Erſchöpfung geltend. Neu eingeſetzte Verſtärkungen er⸗ 
laubten ihnen dann, am 19. Januar erneut zum Angriff auf 
das türkiſche Zentrum vorzugehen, deſſen Durchbrechung ſie 
anſtrebten. Die Kämpfe in dem wilden Gebirgsland, in dem 
Schneeſtürme toben, ſind äußerſt erbittert. Die von den Ruſſen 
gemeldete Beſetzung der türkiſchen Stadt Köpriköi, die 
auf dem Weg nach Erſerum liegt, zeigte, wie ernſt diesmal 
die ruſſiſchen Abſichten ſind, auf dieſem Kriegsſchauplatz weit⸗ 
hin ſichtbare Erfolge zu erzielen. Wir dürfen nicht vergeſſen, 
daß die türkiſche Heeresleitung bei dem Mangel an Eiſen⸗ 
bahnen und guten Straßen bei Truppenbewegungen mit ſehr 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, ſo daß es nach über⸗ 
raſchenden Angriffen des Gegners immer einige Zeit dauert, 
bis die Gegenmaßregeln wirkſam werden. 

Die Bedeutung dieſer Kämpfe, die unſerem Geſichtskreis 
ferner zu liegen ſcheinen, beſteht darin, daß ſie in engem Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen mit den Ereigniſſen in Perſien und Me⸗ 
ſopotamien. Der engliſch-ruſſiſche Kriegsplan ſah von vorn⸗ 
herein ein Zuſammenwirken ruſſiſcher und anglo⸗indiſcher 
Truppen in der Weiſe vor, daß man fi) nach Befiegung der 
Verteidiger von Erſerum durch die Ruſſen, der Bagdad⸗ 
Armee durch die Engländer in Nordperſien die Hand reichen 
wollte. Auch dieſer Entwurf iſt, wie jo viele ſeiner Ge- 
ſchwiſter, vereitelt worden. An Stelle der großen gemein⸗ 
ſamen Offenſive von Nord und Süd iſt jetzt der Verſuch der 
gemeinſamen Abwehr drohender Gefahren geworden. Die 
wütenden Stürme der Ruſſen im verſchneiten Bergland an 


der türkiſch⸗ruſſiſchen Grenze ſollten nach Möglichkeit die 


Engländer entlaſten, die bei ihrem Zug gegen Bag⸗ 
dad am 24. November eine ſo ſchwere Niederlage erlitten 
haben, daß ſie bis jetzt die Folgen noch nicht auszugleichen 
vermochten. Sie konnten damals ihren Rückzug den Tigris 


abwärts nur dadurch einigermaßen in Ordnung vollziehen, 
daß ſie in dem bereits von den Türken mit Feſtungseinrich⸗ 
tungen verſehenen Ort Kut el Amara, der eine beherr⸗ 
ſchende Stellung an dem großen Tigris-Knie einnimmt, eine 
etwa 12 000 Mann ſtarke Diviſion unter Townshend zurück⸗ 
ließen. Dieſe Nachhut wurde von den türkiſchen Streit⸗ 
kräften eingeſchloſſen und hart bedrängt. In England ent⸗ 
ſtand große Sorge um das Schickſal der Belagerten. Sogar 
der ominöſe Vergleich mit General Gordon, der in Khartum 
den Mahdiſten erlag, wurde von der Londoner Preſſe angz⸗ 
deutet. Der Oberbefehl wurde „krankheitshalber“ dem Gent: 
ral Nixon, der Bagdad vor Weihnachten zu erobern ver⸗ 
ſprach, abgenommen und dem Generalſtabschef der indiſchen 
Armee, Perey Lake, übertragen. Eine Erſatzarmee unter 
General Aylmer, die um die Jahreswende in der Nähe 
des Kampfgebiets erſchien, ſah ſich ſelbſt in überaus ſchwere 
Kämpfe verwickelt, ſo daß ſie ihrerſeits ſich verſchanzen mußte. 
Die türkiſchen Truppen, die unter bewährter und tatkräftiger 
Leitung ſtehen, werden ſich ſicherlich nach Kräften bemühen, 
den großen Fang feſtzuhalten. 

Die Rückwirkung der engliſchen Mißerfolge auf die be⸗ 
nachbarten Stämme bis weit hinein nach Arabien und 
Perſien kann ohne Uebertreibung als unabſehbar groß be⸗ 
zeichnet werden, zumal in Perſien die nationalen Kämpfer 
ſich immer feſter organiſieren, um die ruſſiſchen und engli⸗ 
ſchen Bedränger aus dem Land zu werfen. An ihre Spitze 
ſoll nach türkiſchen Meldungen Niſam es Sultaneh, 
der Gouverneur von Luriſtan, der dem Irak (Meſopota⸗ 
mien) benachbarten perſiſchen Provinz, getreten ſein. Ver⸗ 
zeichnet ſei noch, daß der Scheich von Koweit, Moubarak es 
Sabah, ein alter Anhänger der Engländer, der das Unter⸗ 
nehmen gegen Bagdad unterſtützte und in Arabien für ſeine 
Gönner wirkte, nach einem Bericht des „Temps“ geſtorben 
ſein ſoll. 

Alle dieſe Kämpfe ſpielen ſich in einem Gebiet ab, das 
die Engländer als „Glacis Indiens“ betrachten. Per⸗ 
ſiſche Stämme haben gelegentlich ſchon im Herbſt die Grenze 
von Britiſch⸗Belutſchiſtan überſchritten. Nach einer Erklä⸗ 
rung des engliſchen Miniſters Chamberlain ſollen es nur etwa 
300 Mann geweſen ſein, die freilich ungewöhnlich gut be⸗ 
waffnet waren. Man darf aber nicht vergeſſen, daß in den 
weiten Gebieten zwiſchen Bagdad und Indien größere mili⸗ 
täriſche Unternehmungen vielfach auf geradezu unüberwindliche 
Schwierigkeiten ſtoßen. Meiſt handelt es ſich um kleine Reiter⸗ 
trupps, die ſo ſchnell verſchwinden, wie ſie auftauchten. Es 
iſt aber nicht geſagt, daß die Raids ſolcher einheimiſcher Frei⸗ 
korps auf die Dauer unwirkſam bleiben. Die Ankündigung, 
daß Lord Kitchener Vizekönig von Indien werden ſolle, hat 
ſich übrigens nicht beſtätigt. Vielmehr fol Lord Chelms⸗ 
ford an Stelle von Lord Hardings, deſſen Amtsdauer im 
März abläuft, treten. 


Der höchſte Kriegsorden 


Die Ritter des Ordens „Pour le mérite“ 
Zweite Liſte (ſiehe auch Nr. 56) 


Eichenlaub: 
Generaloberſt v. Eichhorn 
Enver Paſcha 

General v. Gallwitz 

General Koſch 

Marſchall Liman v. Sanders 

Generalmajor v. Seeckt 

Admiral v. Uſedom, Generaladjutant des 
Kaiſers (erhielt den Orden bei der 
China⸗Expedition) 


bei Mackenſen. 


eiſenbahnweſens. 


Das Ritterkreuz: 
Feldmarſchall⸗Leutnant v. Arz 
Fliegerleutnant Boelke 
General der Kavallerie v. Falkenhayn, 

Führer eines Armeekorps der Armee 


Generalmajor v. Groener, Chef des Feld- 


Generalleutnant Hofmann 
Fliegerleutnant Immelmann 


General der Infanterie v. Pritzel witz 

Admiral v. Schroeder 

General der Art. v. Scholtz 

General v. Steuben 

Generalmajor Tappen, Chef der Ope⸗ 
rationsabteilung im Großen General⸗ 
ſtab. 

Generalleutnant v. Winckler 

General d. Inf. v. Zwehl (Sieger von 
Maubeuge, 7. 9. 1914) 


= Weſtlicher Kriegsſchauplatz 

138. Jan.: Auf der Front keine beſonderen Ereigniſſe. Ein nord⸗ 
öſtlich von Albert durch Leutnant Boelke abgeſchoſſenes feindliches 
Flugzeug fiel in der engliſchen Linie nieder und wurde von unſerer 
Artillerie in Brand geſchoſſen. . 
16. Jan.: Ein feindlicher Monitor feuerte wirkungslos in die 
Gegend von Weſtende. Die Engländer ſchoſſen in das Stadtinnere 
n Lille; bisher iſt nur geringer Sachſchaden durch einen Brand 
ſtgeſtellt. An der Front ſtellenweiſe lebhafte Feuerkämpfe und 


Jan.: Keine weſentlichen Ereigniſſe. In der Stadt Lens 
den durch das feindliche Artilleriefeuer 16 Bewohner getötet 
verwundet. 


t klarem Wetter geſteigert. Lens wurde wiederum lebhaft be— 
offen. Zwei engliſche Flugzeuge unterlagen bei Pasſchendaele 
d Dadizeele (Flandern) im Luftkampf. Von den vier Inſaſſen 
drei tot. Ein franzöſiſches Flugzeug wurde bei Medewich 
venvic) von einem unſerer Flieger abgeſchoſſen, Flieger und 
chter ſind gefangen genommen. 

.: An der Merfront ſtieß eine kleine deutſche Abteilung in 
eindlichen Graben vor und erbeutete ein Maſchinengewehr. Leb- 
beiderſeitige Sprengtätigkeit auf der Front weſtlich von Lille 
üdlich der Somme. Nachts warfen feindliche Flieger Bomben 


zeug ſtürzte gegen Morgen ſüdweſtlich von Thiaucourt ab; von 
m Inſaſſen iſt einer tot. f 

an.: Unſere Stellungen nördlich von Frelinghien wurden geſtern 
abend von den Engländern unter Benutzung von Rauchbomben in 
€ Breite von einigen hundert Metern angegriffen; der Feind wurde 
ckgeſchlagen, er hatte ſtarke Verluſte. Feindliche Artillerie be⸗ 
planmäßig die Kirche von Lens. Ein engliſcher Kampfdoppel⸗ 
er mit zwei Maſchinengewehren wurde bei Tourcoing von einem 
utſchen Flugzeug aus einem feindlichen Geſchwader heruntergeholt. 
der Her zwang das Feuer unſerer Ballonabwehrgeſchütze ein 
liches Flugzeug zu Landung in der feindlichen Linie. Das Flug: 
zeug wurde ſodann durch unſer Artilleriefeuer zerſtört. Die militäri⸗ 
ſchen Anlagen in Nancy wurden geſtern nacht mit Bomben belegt. 
Jan.: Keine beſonderen Ereigniſſe. 


Oieſtlicher Kriegsſchauplatz 


15. Jan.: Bei der Heeresgruppe v. Linſingen ſcheiterte in der 
8 Gegend von Czernyſz (ſüdlich des Styr-Bogens) ein ruſſiſcher 
Ar riff vor der Front der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen. 
Aus dem öſterreichiſch⸗ ungariſchen Bericht: 
Neujahrsſchlacht in Oſt-Galizien und an der 
rabiſchen Grenze dauert fort. Wieder war der Raum von 
Toporoutz und öſtlich von Rarancze der Schauplatz eines erbitter- 
ten Ringens, das alle früheren auf dieſem Schlachtfeld ſich ab— 
ielenden Kämpfe an Heftigkeit übertraf. Viermal, an einzelnen 


ittenen Stellungen vor. Immer wieder wurde er — nicht ſelten 
im Nahkampf mit dem Bajonett — zurückgeworfen. Für die 
Verluſte des Feindes gibt die Tatſache, daß im Gefechtsraum einer 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Brigade über 1000 ruſſiſche Leichen ge— 
wurden gefangengenommen. Die braven Verteidiger haben alle 
Fuß breit Raum gewonnen. An der Strypa und in Wolhynien 


keine beſonderen Ereigniſſe. Am Kormyn wies Wiener Landwehr 
einen überlegenen ruſſiſchen Vorſtoß ab. 5 


richt: Die neuerliche ſchwere Niederlage, die die Ruſſen an 

ihrem Neujahrstage an der beßarabiſchen Grenze erlitten haben, 
führte geſtern wieder zu einer Kampfpauſe, die zeitweiſe durch 

Geſchützfeuer wechſelnder Stärke unterbrochen war. Südlich von 
Karpilowka in Wolhynien überfiel ein Streifkommando eine 
ruſſiſche Vorſtellung und rieb deren Beſatzung auf. 

157. Jan.: Schneeſtürme behinderten auf dem größten Teile der 
Front die Gefechtstätigkeit. Es fanden nur an einzelnen Stellen 

Patrouillenkämpfe ſtatt. 


Die neue Weltgeſch— 


Die amtlichen Meldungen vom 15. bis 21. Januar 


die Neujahrsſchlacht in Oſt-Galizien und an der beßarabiſchen 


Metz. Bisher iſt nur Sachſchaden gemeldet. Ein feindliches 


€ Stellen der Front. 
tellen ſechsmal, führte der zähe Gegner geſtern ſeine zwölf bis 5 a 
erzehn Glieder tiefen Angriffskolonnen gegen die heißum⸗ 


hinein faſt ſtündlich an verſchiedenen Stellen zwiſchen Toporoutz und 


zählt wurden, einen Maßſtab. 2 ruſſiſche Offiziere und 240 Mann Bojan zähe Anſtürme überlegener Kräfte abzuſchlagen. Der Feind 


ihre Stellungen behauptet, die Ruſſen nirgends auch nur einen 


16. Jan.: Aus dem öſterreichiſch-ungariſchen Be- 


Aus dem öſterreichiſch-ungariſchen Bericht: 
Die an der beßarabiſchen und oſtgaliziſchen Front angeſetzten ee; 
ruſſiſchen Armeen haben auch geſtern eine Wiederholung ihrer An⸗ ar 
griffe unterlaſſen. Es herrſchte im allgemeinen Ruhe. Nur im 
Raume öſtlich von Rarancze vertrieben unſere Truppen unter hef⸗ 
tigen Kämpfen den Feind aus einer vorgeſchobenen Stellung, 
ſchütteten ſeine Gräben zu und ſpannten Drahthinderniſſe aus. 
Im Bereiche der Armee des Erzherzogs Joſef Ferdinand wurden 3 
drei ruſſiſche Vorſtöße gegen unſere Feldwachenlinien abgewieſen. 


18. Jan.: Bei Duenhof (üdöſtlich von Riga) und ſüdlich von 
Widſy gelang es den Ruſſen unter dem Schutze der Dunkelheit 
und des Schneeſturmes, vorgeſchobene kleine deutſche Poſtierungen 
zu überfallen und zu zerſtreuen. 

Aus dem öſterreichiſch-ungariſchen Bericht: 
Da auch der geſtrige Tag keine beſonderen Ereigniſſe brachte, kann 


Front, über die aus naheliegenden militäriſchen Gründen die 
Tagesberichte keine eingehenden Angaben bringen konnten, ls 
abgeſchloſſen betrachtet werden. Unſere Waffen haben an allen 
Punkten des 130 Kilometer breiten Schlachtfeldes einen vollen 
Sieg davongetragen. Unſere über jedes Lob erhabene In— 
fanterie, die Trägerin aller Entſcheidungskämpfe, hat — von der 
Artillerie ſehr verſtändnisvoll und geſchickt unterſtützt — alle 
Stellungen gegen eine örtlich vielfache Ueberlegenheit behauptet. 
Die große Neujahrsſchlacht im Nordoſten Oeſterreichs begann 
am 24. Dezember vergangenen Jahres und dauerte, nur an ein- 
zelnen Tagen durch Kampfpauſen unterbrochen, bis zum 15. Januar, 
alſo insgeſamt 24 Tage lang. Zahlreiche Regimenter ſtanden in 
dieſer Zeit durch 17 Tage im heftigſten Kampf. Ruſſiſche Truppen⸗ - 
befehle, Ausſagen von Gefangenen und eine ganze Reihe von amt 
lichen und halbamtlichen Kundgebungen aus Petersburg beſtätigen, 
daß die ruſſiſche Heeresleitung mit der Offenſive ihres Südheeres 
große militäriſche und politiſche Zwecke verfolgte. Dieſen Abſichten 
entſprachen auch die Menſchenmaſſen, die der Feind gegen unſere 
Fronten angeſetzt hat. Er opferte, ohne irgendeinen Erfolg zu er— 
reichen, mindeſtens 70 000 Mann an Toten und Ver⸗ 
wundeten hin und ließ nahezu 6000 Kämpfer als Gefangene 
in unſerer Hand. Der Truppenzuſammenſetzung nach haben am 
Sieg in der Neujahrsſchlacht alle Stämme der Monarchie Anteil. 
Der Feind zieht neuerlich Verſtärkungen nach Oſt-Galizien. Sonſt 
im Nordoſten keine beſonderen Ereigniſſe. Sr, 
19. Jan.: Deutſche Flugzeuggeſchwader griffen feindliche Magazin: 
orte und den Flughafen von Tarnopol an. i 
Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Der geſtrige Tag 
verlief ruhig. Heute in den früheſten Morgenſtunden entbrannte an 
der Grenze öſtlich von Czernowitz bei Toporoutz und Bojan eine 
neue Schlacht. Der Feind ſetzte abermals zahlreiche Kolonnen 
an und führte an einzelnen Stellen vier Angriffe nacheinander. Er 
wurde jedoch überall von den tapferen Verteidigern zurückgeworfen. 
20. Jan.: Artilleriekämpfe und Vorpoſtengeplänkel an mehreren 
Aus dem öſterr.⸗ungariſchen Bericht: Die 
neue Schlacht an der beßarabiſchen Grenze hat an Heftigkeit zun 
genommen. Außer den ſchon geſtern gemeldeten Angriffen, die alle 5 


in die früheſten Morgenſtunden fielen, hatten unſere braven Truppen, 


ihnen voran die Budapeſter Honveddiviſion, bis in den Nachmittag 


. 
9 
1 


drang im Verlaufe der Kämpfe einige Male in unſere Schützengräben 
ein, wurde aber immer wieder im Handgemenge, einmal durch einen 
ſchneidigen Gegenangriff der Honved⸗Regimenter Nr. 6 und Nr. 30, 
unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. Das Vorgelände unſerer 
Verſchanzungen ift mit ruſſiſchen Leichen überſät, im Gefechtsraume 
einzelner Bataillone wurden 800 bis 1000 gefallene Ruſſen gezählt. 
Die anderen Fronten der Armee Pflanzer⸗Baltin ſtanden den ganzen 
Tag hindurch unter ruſſiſchem Geſchützfeuer. Auch bei der nördlich 
anſchließenden Front in Oſtgalizien gab es kurzen Artilleriekampf. 
21. Jan.: Auf der Front zwiſchen Pinſk und Czartoryſk wurden 
Vorſtöße ſchwacher ruſſiſcher Abteilungen leicht abgewieſen. J 
Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Der Eindruck der 
großen Verluſte, die der Feind am 19. in den Kämpfen bei To: 
porouß und Bojan erlitten hat, zwang ihm geſtern eine Kampf:; 
pauſe auf. Es herrſchte hier wie an allen anderen Tei 


E 
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ugen gezeihnel, 


Zeichnung von K. L. Hartig (im Felde) 


= Nordoſtfront, von zeitweiligen Geſchühkämpfen abgeſehen, d ver⸗ 
hältnismäßig Ruhe. Ein ruſſiſches Flugzeuggeſchwader überflog 
das Gebiet ſüdöſtlich von Brzezany und warf Bomben ab. Dieſe 


rreichteten keinerlei Scheiden an. 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz 


15. Jan.: Das feindliche Artilleriefeuer gegen die Räume von 
Malborgeth und Raibl ſetzte auch geſtern wieder ein und war vor⸗ 
nehmlich gegen Ortſchaften gerichtet. Am Görzer Brückenkopf 
entriſſen unſere Truppen den Italienern eine ſeit der letzten Schlacht 
rk ausgebaute und beſetzte Stellung bei Oslavija. Ein feind- 
cher Flieger überflog Laibach und warf Bomben ab; es wurde 
niemand verletzt und kein Schaden verurſacht. 


16. Jan.: An der küſtenländiſchen Front fteigerte ſich das Geſchütz⸗ 
r gegen den Monte San Michele, die Brückenköpfe von Görz 
Tolmein ſowie gegen den Mrzli Vrh, ohne daß es zu Unter⸗ 
mungen der feindlichen Infanterie kam. Die bereits geſtern 
eldete Eroberung des Kirchenrückens bei Oslavija, 
Abteilungen der Infanterie-Regimenter Nr. 52 und 80 durch⸗ 

geführt, brachte 933 Gefangene, darunter 31 Offiziere, 3 Maſchinen⸗ 

gewehre und 3 Minenwerfer ein. Auch am Tolmeiner Brücken⸗ 
f nahmen unſere Truppen einen feindlichen Graben. An der 
ler Front waren die Artilleriekämpfe in den Abſchnitten von 
uderbach und Lafraun-Vielgereuth lebhafter. Inmitten ihrer 
atlichen Berge, an den bedrohten Grenzen ihres Landes ge— 

lich e haltend, begehen heute, mit dem Gewehr in der 
die Tiroler Kaiſerjäger das Jahrhundert⸗ 
ihrer Errichtung. Dankbar gedenkt die Wehrmacht in 

d und Süd der ruhmvollen Leiſtungen dieſer braven Truppe, 


eren Reihe der Geiſt der Helden von 1809 fortlebt, und die 


großen Ringen der Gegenwart neuerlich unverwelklichen Lor— 


ichen md der Tiroler Front dauern fort. Der 1 
on Oslavija wurde von unſeren Truppen wegen des dorthin 
inigten feindlichen Artilleriefeuers wieder geräumt. Im Gör— 


18. Jan.: Die Lage iſt unverändert. An der Dolomitenfront, am 
Tolmeiner Brückenkopf und im Görziſchen fanden ſtellenweiſe leb 
aftere Geſchützkämpfe ſtatt. Kleinere feindliche Unternehmungen 
egen den Brückenkopf und ein Angriff auf unſere Stellungen 
am Nordhang des Monte San Michele wurden abgewieſen. 
. Jan.: Angriffe ſchwächerer feindlicher Abteilungen bei Luſern 
id nördlich des Tolmeiner Brückenkopfes wurden abgewieſen. 


Die Erfolge des 


Auch im Dezember waren die verbündeten Marinen 
mit Erfolg bemüht, die feindlichen Transporte zu ſtören und 
den drückenden Mangel an Schiffsraum, der zu wachſender 
Verteuerung der engliſchen, italieniſchen und franzöſiſchen 
Einfuhr führt, ſtändig zu vergrößern. Nach einer von zu⸗ 
ſtändiger Stelle zuſammengeſtellten Liſte wurden im Dezem⸗ 
ber verſenkt: 

A. Im Kriegsgebiet um England fünf Dampfer von insgeſamt 
17 000 Tonnen, darunter ein engliſcher Hilfskreuzer von etwa 4000 
Tonnen, ferner „St. Oswald“, engl. 3810 Tonnen, und „Miniſtre 
Bernaert“, belg. 4215 Tonnen. 
B. Im Mittelmeer von den Unterſeebooten der Mittelmächte: 
1. engliſch D. Clan Macleod 4796 Br.⸗R.⸗T. Vieh und Stückgut 
nach London. 2. engliſch D. Ometa 5422 Br.⸗R.⸗T. Truppen⸗ 
Transportſchiff nach Marſeille. 3. engliſch D. Commodore 5858 
Br.⸗R.⸗T. Truppen⸗Transportſchiff nach Marſeille. 4. engliſch D. 
Helmſmuir 400 Br.⸗R.⸗T. Zucker für England. 5. griech. D. Di⸗ 
mitrios Goulandris 3744 Br.⸗R.⸗T. Lebensmittel für England, 
darunter zwei Millionen Eier. 6. engliſch D. Veria 3229 Br.⸗R.⸗T. 
leer. 7. engliſch D. Bufiris 2705 Br.⸗R.⸗T. Baumwolle für Hull 
8. engliſch D. Orterie 6535 Br.⸗R.⸗T. Salpeter nach Alexandrien. 
9. japaniſch D. Yaſaka Maru 12 500 Br.⸗R.⸗T. Stückgut und Gold: 
ladungen für zwei Millionen Mark. 10 franzöſ. D. Ville de la 


dem 


pfel und den 
unter Trommelfeuer, 


wurde ſehr heftig beſchöſſen. An den 1 übrig F 


Artillerietätigkeit nicht über das gewöhnliche Maß bens 


Balkan⸗ Kriegs ſchauplatz 


15. Jan.: Den geſchlagenen Feind verfolgend, haben geſtern u 
Streitkräfte mit ihrem Südflügel Spizza beſetzt. In Cet 
wurden 154 Geſchütze verſchiedenen Kalibers, 10 000 Gewel 
10 Maſchinengewehre und viel Munition und Kriegsmateria 
erbeutet. Die Zahl der bei den Kämpfen um das Lowtſch 
Gebiet erbeuteten Geſchütze erhöhte ſich auf 45. Die Zahl 
geſtern eingebrachten Gefangenen beträgt 300. Südlich von 
rane, wo der Gegner noch zähen Widerſtand leiſtet, erſtür 
unſere Bataillone die Schanzen auf der Höhe Gradina. 


16. Jan.: Nördlich von Grahovo ſind Verfolgungskämpfe 1 
Gange. Unſeren Truppen fielen in dieſem Raume 250 Montene⸗ 
griner und ein gefülltes Munitionsmagazin in die Hand. e 
Zahl der in den letzten Tagen bei Berane eingebrachten Gefangenen 
überſteigt 500. En: 


17. Jan.: Der König von Montenegro und die ne E 
tenegriniſche Regierung haben am 13, Janu 
um Einſtellung der Feindſeligkeiten und B 
ginn der Friedensverhandlungen gebeten. 
antworteten, daß dieſer Bitte nur nach bedingungslof 
Waffenſtreckung des montenegriniſchen Heer 
entſprochen werden könne. Die montenegriniſche Regierung 
geſtern die von uns geſtellte Forderung bedingungsloſer = 
ſtreckung angenommen. 


18. Jan.: Die Verhandlungen, die die Waffenſtreckung des 
tenegriniſchen Heeres zu regeln haben, begannen geſtern nachm 
Unſere Truppen, die inzwiſchen noch Virpazar und Rijeka 
hatten, haben die Feindſeligkeiten eingeſtellt. 

19. Jan.: Bei der Beſetzung von Virpazar haben unſere Truppen 
wie nachträglich gemeldet wird — 20 Stahlkanonen erbeutet. 


Ereigniſſe zur See I 


Wien, 18. Dezember. Am 17. nachmittags vollführte 
Geſchwader von Seeflugzeugen einen ſtarken Angriff gegen An: 
cona, wo Bahnhof, Elektrizitätswerk und eine Kaſerne mit ſchweren 
Bomben getroffen und in Brand geſteckt wurden. Das ſehr heft 
Feuer von 4 Abwehrgeſchützen war ganz ohne DR: Alle Fl 

zeuge ſind unbeſchädigt eingerückt. 


Tauchbootkrieges 


Ciotat 6378 Br.-R.-T. Engliſche Truppen, Stückgut; anamitif 
Eiſenarbeiter für Frankreich. 11. engliſch D. Veddo 4552 Br.⸗R. 
Stückgut. 12. engliſch D. Clan Macfarlane 4823 Br.⸗R.⸗T. Stü 
gut. 13. engliſch D. Glengyle 9400 Br.⸗R.⸗T. Baumwolle, Le 
ſaat für England. 14. japaniſch D. Kenkoku Maru 3217 Br.⸗R. 
Zucker, Pokra für London. 15. engliſch Motorſchiff Abelia 3 
Br.⸗R.⸗T. Baumwolle, Leinſaat für England. Zuſammen 80 
Br.⸗R.⸗T. 

C. Ferner an italieniſchen Fahrzeugen von öſterreichi 
ungariſchen Unterſeebooten: 16. italien. D. Dante 889 Br.⸗R. 
Eiſen. 17. italien. Segler Pietro Lofaro 516 Br.⸗R.⸗T. Stü 
18. italien. D. Porto Said 5300 Br.⸗R.⸗T. Stückgut. 19. itali 
Wachtſchiff 250 Br.⸗R.⸗T. Zuſammen 6955 Br.⸗R.⸗T. f 

Die Geſamteinbuße des Feindes beträgt nach dieſer Zu⸗ 
ſammenſtellung, welche nur die auf Grund einwandfreier 
Feſtſtellung erfolgten Verluſte anführt, 24 Schiffe von ins 
ſamt 104 764 Tonnen. In Wirklichkeit iſt die Schädigung d 
feindlichen Handels beträchtlich höher, weil vorläufig verläß 
liche Angaben über die durch Kolliſion, Minen, Strandungen 
uſw. geſunkenen Fahrzeuge noch nicht vorliegen. Sowei lid 
jedoch aus Preſſeveröffentlichungen erſehen läßt, Rn 
der feindliche Verluſt mit Sa auf wenigſtens 1 ) 
Tonnen. 3 


ey ne 


Die engliſche Regierung, für die in Vertretung Sir 


Edward Greys Lord Creve verantwortlich zeichnete, hat 


- 
— 
— 


ziere völkerrechtswidrige Grauſamkeiten verübt haben ſollen. 


tralen Gewäſſern angegriffen haben. 


es in einer Note vom 14. Dezember 1915 abgelehnt, für die 
Mordtat der „Baralong“-Beſatzung Sühne zu gewähren. 
Die deutſche Erwiderung, die am 10. Januar ab⸗ 
geſandt wurde, beſagte: 

Die Britiſche Regierung hat die deutſche Denkſchrift über den 
„Baralong“-Fall dahin beantwortet, daß ſie einerſeits die Richtig— 
keit der ihr von der Deutſchen Regierung mitgeteilten Tatſachen 


in Zweifel zieht, andererſeits gegen die deutſchen Streitkräfte zu 


Lande und zu Waſſer den Vorwurf erhebt, vorſätzlich ungezählte 
Verbrechen wider das Völkerrecht und die Menſchlichkeit begangen 
zu haben, die keine Sühne erfahren hätten und denen gegenüber 
die angebliche Straftat des Kommandanten und der Mannſchaft 
der „Baralong“ völlig zurücktrete. Für dieſen Vorwurf hat die 
Britiſche Regierung keinerlei Beweiſe beigebracht, ſondern ſich 
darauf beſchränkt, ohne Mitteilung irgendwelcher Belege drei im 
Seekrieg vorgekommene Einzelfälle anzuführen, wo deutſche Offi⸗ 
Die 
Britiſche Regierung ſchlägt vor, dieſe Fälle durch einen aus ameri⸗ 
kaniſchen Marineoffizieren beſtehenden Gerichtshof unterſuchen zu 
laſſen, und iſt unter dieſer Vorausſetzung bereit, dem bezeichneten 
Gerichtshof auch den „Baralong“-Fall zu unterbreiten. 

Die Deutſche Regierung legt die ſchärfſte Verwahrung ein 
gegen die unerhörten und durch nichts erwieſenen Anſchuldigungen 
der Britiſchen Regierung gegen die deutſche Armee und die deutſche 
Marine ſowie gegen die Unterſtellung, als ob die deutſchen Be⸗ 
hörden etwaige zu ihrer Kenntnis gelangenden Straftaten ſolcher 
Art unverfolgt laſſen. Die deutſche Armee und die deutſche Ma⸗ 
rine beobachten auch im gegenwärtigen Kriege die Grundſätze des 
Völkerrechts und der Menſchlichkeit, und die leitenden Stellen 
halten ſtreng darauf, daß alle dagegen etwa vorkommenden Ber- 


ſtöße genau unterſucht und nachdrücklich geahndet werden. 


Auch die drei von der Britiſchen Regierung aufgeführten 
Fälle ſind ſeinerzeit durch die zuſtändigen deutſchen Behörden einer 
eingehenden Unterſuchung unterzogen worden. Dabei hat ſich 
zunächſt in dem Falle der Verſenkung des britiſchen Dampfers 
„Arabic“ durch ein deutſches Unterſeeboot ergeben, daß der Kom— 
mandant des Unterſeebootes nach Lage der Umſtände die Ueber- 
zeugung gewinnen mußte, der Dampfer ſei im Begriff, ſein Fahr⸗ 
zeug zu rammen; er glaubte daher in berechtigter Notwehr zu 
handeln, als er ſeinerſeits zum Angriff auf das Schiff überging. 
Der weiter angeführte Fall des Angriffs eines deutſchen Torpedo⸗ 
bootszerſtörers auf ein britiſches Unterſeeboot in den däniſchen 
Hoheitsgewäſſern hat ſich in der Weiſe abgeſpielt, daß es in dieſen 
Gewäſſern zwiſchen den beiden Kriegsſchiffen zum Kampſe ge⸗ 
kommen iſt, und daß ſich dabei das Unterſeeboot durch Geſchütz— 
feuer gewehrt hat; daß bei dem deutſchen Angriff die däniſche 
Neutralität verletzt worden iſt, wird von der Britiſchen Regierung 


um fo weniger geltend gemacht werden können, als die britiſchen 


Seeſtreitkräfte in einer Reihe von Fällen deutſche Schiffe in neu⸗ 
In dem Falle der Ver⸗ 
nichtung des britiſchen Dampfers „Ruel“ endlich hat das deutſche 


Unterſeeboot lediglich die von der Deutſchen Regierung im Februar 


1915 angekündigten Vergeltungsmaßnahmen zur Anwendung ge— 


bracht; dieſe Maßnahmen entſprechen dem Völkerrecht, da Eng— 


land bemüht iſt, durch die völkerrechtswidrige Lahmlegung des 
legitkmen Seehandels der Neutralen mit Deutſchland dieſem jede 
Zufuhr abzuſchneiden und damit das deutſche Volk der Aushunge— 
rung ’preiszugeben, gegenüber völkerrechtswidrigen Handlungen 
aber angemeſſene Vergeltung geübt werden darf. In allen drei 
Fällen hatten es die deutſchen Seeſtreitkräfte nur auf die Zer— 
ſtörung der feindlichen Schiffe, keineswegs aber auf die Vernich— 
tung der ſich rettenden wehrloſen Perſonen abgeſehen; die ent— 
gegenſtehenden Behauptungen der Britiſchen Regierung müſſen 
mit aller Entſchiedenheit als unwahr zurückgewieſen werden. 

Das Anſinnen der Britiſchen Regierung, die erwähnten drei 
Fälle gemeinſam mit dem „Baralong“-Fall durch einen aus ameri⸗ 
kaniſchen Marineoffizieren gebildeten Gerichtshof unterſuchen zu 
laſſen, glaubt die Deutſche Regierung als unannehmbar ablehnen 
zu ſollen. Sie ſteht auf dem Standpunkt, daß die gegen Ange— 
hörige der deutſchen Streitmacht erhobenen Beſchuldigungen von 


den eigenen zuſtändigen Behörden unterſucht werden müſſen, und 


daß dieſe jede Gewähr für eine unparteiiſche Beurteilung und 
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„Baralong“ 


„Vergeltung 


Die Antwort von Regierung und Reichstag 


gegebenen Falles auch für eine gerechte Beſtrafung bieten. Ein 
anderes Verlangen hat ſie auch gegenüber der Britiſchen Regierung 
in dem „Baralong“-Fall nicht geſtellt, wie fie denn keinen Augen» 
blick zweifelt, daß ein aus britiſchen Seeoffizieren zuſammengeſetz⸗ 
tes Kriegsgericht den feigen und heimtückiſchen Mord gebührend 
ahnden würde. Dieſes Verlangen war aber um ſo berechtigter, 
als die der Britiſchen Regierung vorgelegten eidlichen Ausſagen 
amerikaniſcher, alſo neutraler Zeugen die Schuld des Komman⸗ 
danten und der Mannſchaft der „Baralong“ ſo gut wie außer 
Frage ſtellen. 

Die Art, wie die Britiſche Regierung die deutſche Denkſchrift 
beantwortet hat, entſpricht nach Form und Inhalt nicht dem Ernſt 
der Sachlage und macht es der Deutſchen Regierung unmöglich, 
weiter mit ihr in dieſer Angelegenheit zu verhandeln. Die Deutſche 
Regierung ſtellt daher als Endergebnis der Verhandlungen 
feſt, daß die Britiſche Regierung das berechtigte Verlangen auf 
Unterſuchung des „Baralong“-Falles unter nichtigen Vorwänden 
unerfüllt gelaſſen und ſich damit für das dem Völkerrecht wie der 
Menſchlichkeit hohnſprechende Verbrechen ſelbſt verantwortlich ge— 
macht hat. Offenbar will ſie den deutſchen Unterſeebooten gegen⸗ 
über eine der erſten Regeln des Kriegsrechts, nämlich außer Ge⸗ 
fecht geſetzte Feinde zu ſchonen, nicht mehr innehalten, um fie fo 
an der Führung des völkerrechtlich anerkannten Kreuzerkrieges 
zu verhindern. 

Nachdem die Britiſche Regierung eine Sühn ung des 
empörenden Vorfalls abgelehnt hat, ſieht ſich die 
Deutſche Regierung genötigt, die Ahndung des ungeſühnten Ver⸗ 
brechens ſelbſt in die Hand zu nehmen und die der 
Herausforderung entſprechenden Vergeltungsmaßregeln zu treffen. 


Im Deutſchen Reichstag wurde am 15. Januar 
einmütig die Haltung der Regierung gebilligt. Als charak⸗ 
teriſtiſch ſei die Rede des Abgeordneten Noske hervor⸗ 
gehoben, der zur äußerſten Linken gehört: 

Die engliſche Antwort auf die Forderung der Beſtrafung der 
„Baralong“-Leute iſt das Empörendſte, was wir an Zynismus 
bisher auf diplomatiſchem Gebiete während des Krieges erlebt 
haben. Die Ausflüchte der engliſchen Regierung, die ſich weigert, 
die Beſtrafung vorzunehmen, laufen indirekt auf eine Billigung 
des Mordes an den deutſchen Seeleuten hinaus. Dafür hat das 
deutſche Volk gar kein Verſtändnis, es muß ſelbſtverſtändlich volle 
Sühne fordern. Mit Genugtuung haben wir während des Krieges 
davon Kenntnis nehmen können, daß neutrale Staaten voll an⸗ 
erkannten, daß die deutſche Regierung vorgekommene Ungehörig- 
keiten mißbilligt und ſofortige Genugtuung gewährt. Die engliſche 
Regierung erdreiſtet ſich, deutſche Soldaten und deutſche Matroſen 
zu beſchimpfen und ihnen den Vorwurf verbrecheriſcher Hand⸗ 
lungen zu machen. Wir nehmen unſere Volksgenoſſen mit aller 
Entſchiedenheit gegen eine ſolche Verunglimpfung in Schutz. In 
einer Erklärung hat vor Monaten der Vorſtand der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei betont, daß die deutſchen Soldaten keine Hunnen 
und keine Barbaren ſind. Wir wiſſen, daß unſere Söhne und 
Freunde im Felde ſich an menſchlicher Geſittung und an kul⸗ 
turellem Empfinden von den Soldaten der feindlichen Länder ganz 
gewiß nicht übertreffen laſſen. Schließlich ſind die deutſchen Sol⸗ 
daten nicht Abkömmlinge von Afrikanern, die ſich von Menſchen⸗ 
fleiſch ernähren und nun von Frankreich und England nach 
Europa gebracht und ins Feld geführt werden. Die Angehörigen 
unſeres Heeres und unſerer Flotte ſtammen aus unſerer Mitte 
und find durch unſere politiſche und gewerkſchaftliche Schule ge- 
gangen. Wir wiſſen, daß ſie in treuer Pflichterfüllung den Kampf 
für die Sicherung ihres Landes, für ihre eigene Exiſtenz 
und für die Zukunft ihrer Kinder führen. Auch die Männer, die 
in harter Pflichterfüllung den ſchweren Dienſt auf den Unterſee⸗ 
booten tun, verdienen nicht den Vorwurf des Barbarentums, am 
allerwenigſten aus engliſchem Munde. An der Antwort⸗ 
note unſerer Regierung freut mich die Feſtſtellung, daß die leiten⸗ 
den Stellen im deutſchen Heere und in der deutſchen Marine nach 
wie vor den Krieg nach den Grundſätzen des Völkerrechts und der 
Menſchlichkeit führen werden und daß ſie ſtreng darauf achten 
werden, daß alle etwa vorkommenden Verſtöße genau unterſucht 
werden ſollen. Beim Leſen der deutſchen Antwortnote konnte man 
ſich allerdings im erſten Augenblick fragen, ob auf den Zynismus 
der engliſchen Note nicht eine Antwort in energiſcherem Tone am 
Platze geweſen wäre. (Abg. Dr. Liebknecht: Hört! Hörtl) Das 
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einander mehr Verſtändnis und Entgegenkommen erwarten. 


wäre an ſich durchaus berechtigt geweſen. (Allſeitige Zuſtimdung 
Aber ich billige maßvolle Zurückhaltung; die Antwort iſt nach 
meinem Empfinden durchaus ernſt und würdig, und Deutſchlands 
gutes Recht iſt in dieſem Falle ein viel beſſeres Argument, als 
es ſtarke Worte hätten ſein können. Natürlich iſt es auch unſere 
Meinung, daß der „Baralong“-Fall nicht durch einen papiernen 
Proteſt ſeine Erledigung finden kann. Es iſt richtig, wenn die 
deutſche Regierung ſelbſt die verweigerte Sühne für das Ver⸗ 
brechen an deutſchen Soldaten in die Hand nimmt. Wir be⸗ 
dauern jede weitere Verſchärfung der Kriegführung. Der Krieg 
iſt wahrlich ſchon grauſam genug. Aber das deutſche Volk hat 
keine Luſt, eine Selbſtmordpolitik zu treiben und zuzulaſſen, daß 
England mit Angehörigen feines Heeres oder feiner Flotte Schind⸗ 
luder ſpielt. Von unſeren U-Boot⸗Leuten, die wir bewundern 
und die wir lieben, darf nicht erwartet werden, daß ſie ſich ruhig 
feigen Mordverſuchen ausſetzen, die von der Beſatzung feindlicher 
Franktireurſchiffe oder von Schiffen unter falſcher Flagge verübt 
werden. Vorſchläge über die Art von Vergeltungsmaßregeln zu 
machen, iſt nicht unſere Aufgabe. Wir haben zu den führenden 
Stellen das Zutrauen, daß ſie verſtehen werden, wenn ſich die 
Gelegenheit dazu bietet, ſo empfindliche Schläge zu führen, wie 
wir es wünſchen müſſen. Aber wir haben auch das Zutrauen zu 
ihnen, daß fie wie bisher, jo auch künftig das Anſehen Deutſch⸗ 
lands als eines Aulturlandes wahren und den Geboten der 
Menſchlichkeit zu ihrem Recht verhelfen werden. (Lebhafter Bei⸗ 
fall, Ziſchen des Abg. Liebknecht.) 
3 In ähnlichem Sinne ſprachen die Abgeordneten Graf 
35 Weſtarp, Dr. Spahn, Baſſermann, Fiſchbeck, Dr. Oertel und 


Die preußiſche Regierung und das preußiſche Wahlrecht 


Die Reform als Kriegsfrucht 


. Die Ankündigung einer Reform des preußiſchen Wahl⸗ 
rechts in der Thronrede rief im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
haus eine ſcharfe Auseinanderſetzung hervor. Bemerkenswert 
war die Haltung der Staatsregierung, u die ee 
’ des Innern v. Loebell erklärte: . 


Solange die Waffen nicht ruhen, gehört alle Arbeit den harten 
Pflichten des Krieges. Aufgaben, die dem öffentlichen Leben der 


| 3 Friedenszeit gelten, dürfen wir nicht löſen gleichſam unter Ausſchluß 


der Millionen deutſcher Männer im Felde. Dieſe ſollen und wollen 
teilnehmen am Wiederaufbau des Vaterlandes. Diejenigen, die in 
der Heimat ſchon die Hand anlegen wollen an die Einrichtung der 
Friedenszeit, müſſen ſich gedulden, bis Deutſchlands Krieger heim⸗ 


x . kehren. Niemals ließ ein Krieg weniger Gedanken und Kräfte frei 
für die Arbeit, die nicht unmittelbares Kriegswerk iſt. 
den, haben wir alle Kräfte zur Verfügung für die Friedenswerke. 


Iſt es Frie⸗ 


Wenn aber Hoffnungen und Wünſche parteipolitiſchen Charakters ſich 
regen, braucht man nicht allzu empfindlich zu ſein. Ich vermag in 
der gelegentlichen Erinnerung an alte Wünſche und Beſtrebungen der 
einen oder anderen politiſchen Richtung inmitten dieſer erregten Zeit 
nicht durchaus eine gewollte Störung des uns allen heiligen inneren 
Friedens zu ſehen, wenn die Erinnerung die friedlichen Formen 
der Eintracht wahrt. Verſtändlich iſt es mir, wenn die einzelnen 
Parteien, die gemeinſam die Laſt des Krieges tragen, heute von⸗ 
Der 
Wunſch und der Wille, den Frieden einſt ſo in gemeinſamer Arbeit 
zu geſtalten, wie man den Krieg durchlebt hat, wäre ein gewaltiger 
Gewinn dieſes Krieges. Dieſer Wille wird die Kriegszeit über— 
dauern, die Regierung wird alles daran ſetzen, ſelbſt Träger des 
Willens zur Erhaltung der nationalen Einmütigkeit zu ſein. Dieſe 
Aufgabe wird nicht erfüllt, wenn die Regierung ſich beſtimmte par- 
teipolitiſche Forderungen zu eigen macht, und nicht die extremen 
Forderungen ſind es, die die Parteien zuſammenführen. Ueber den 
Parteien fühlt ſich die Regierung als Trägerin der geſchichtlichen 
Entwicklung des Staates, für deſſen Erhaltung ſie verantwortlich 
iſt. Iſt die Erhaltung und Entfaltung der Stärke des preußiſchen 
Staates in gleicher Weiſe der Wille der Regierung wie der Parteien, 
ſo wird es mit unſerer Zuſammenarbeit auch in der Friedenszeit 
keine Not haben. Selbſtverſtändlich faßt die Regierung nach dem 
Maße begrenzter Kräfte und begrenzterer Zeit auch Aufgaben ins 
Auge, die der Krieg der künftigen Friedenszeit ſtellt. Alle dieſe Auf⸗ 
gaben laſſen ſich erſt überſehen, wenn die Wirkungen des Krieges 
auf politiſchem, wirtſchaftlichem, geiſtigem Gebiet zutage liegen und 
die Grenzen des Vaterlandes feſtſtehen. Man kann die geſchicht⸗ 
liche Entwickelung nicht überholen wollen, man muß ihr folgen. 
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Brutalität verantwortlichen Beamten verlangt. 


tenden Beſtimmungen. 


Frage beſondere Herzensſache war, fo weiſe ich in ihrem Intereſſ. 


Ledebour. Unterſtaats 
zum Schluß, die Regierung w d en 
und Wege finden, um die 1 Tat ſcharf u 
drücklich zu fühnen. 
Daß übrigens der Baralong⸗ Fall nicht vereinzelt daß b 
ſondern zu einem förmlichen Syſtem brutalſter Gewe 
politik gegen alles Deutſche gehört, zeigt ein anderer V 
fall, der jetzt amtlich unterſucht wird: die von den auftralif 
Militärbehörden Ende 1914 angeordnete öffentli: 
Prügelung von Deutſchen in Deutſch-Neuguin 
Wie das Wolffſche Büro mitteilt, hat die auſtraliſche Res 
rung ſeinerzeit erklärt, ſie habe die Handlungsweiſe des! 
miniſtrators mißbilligt und Anweiſung gegeben, daß un 
keinen Umſtänden körperliche Züchtigung wiederholt werden 
werden dürfe. Auch die britiſche Regierung äußerte ſich da⸗ 
hin, das Vorgehen des Adminiſtrators in Rabaul ſei „ 
korrekt“ geweſen, und er habe deswegen eine „dienſtliche W 
ſung“ erhalten. Indeſſen hat die kaiſerliche Regierung, nach⸗ 
dem die Einzelheiten des Vorganges im Laufe des verfloffi e⸗ 
nen Jahres zu ihrer Kenntnis gekommen waren, bei der bri⸗ 
tiſchen Regierung vollſtändige Genugtuung, ins⸗ ö 
beſondere hinreichende Beſtrafung der für die beiſpielloſe 
Die Ver⸗ 
handlungen ſchweben noch, wobei die weite e 
Auſtraliens eine Rolle ſpielt. Nach ihrem Abſchluß darf eine 
amtliche Veröffentlichung erwartet werden. 


N 


Ich erwähne in dieſem Zuſammenhang die abſchließenden 
beiten an den für die Wahlen zum Hauſe der Abgeordneten 
Sollte der Gedanke aufkommen, es bedeu 
die Löſung dieſer Frage etwas wie ein politiſches Entgelt für d 
patriotiſche Pflichterfüllung auch der politiſchen Kreiſe, denen 


dieſen Gedanken zurück Die Pflichterfüllung gegenüber dem Vater⸗ 
lande in Kampf und Not trägt ihren Lohn in der Befriedigung 
eigenen Pflichtbewußtſeins. Politiſche Forderungen und Vaterlands⸗ 
liebe ſind nicht Gegenwerte, die der Deutſche gegeneinander aufrech⸗ 
net. Mit dem Kriegsdienſt, den jeder Deutſche mit gleicher ſelbſt⸗ 
loſer Hingebung verſieht, hat dieſe politiſche Frage nichts zu tun. 
Nein, es ſind Kriegserfahrungen anderer Art, die die Regierung 
beſtimmen. Sie erkennt in dem Geiſte gegenſeitigen Ver⸗ 
ſtehens und Vertrauens, der ſich im Kriege fo ſieghaft be 
währt hat, die Sicherheit, daß die Kriegszeit die politiſchen Vorau 
ſetzungen für das Gelingen des wichtigen Geſetzgebungswerkes ſchaf 
die Vorausſetzungen, die in der vergangenen Friedenszeit, wie das 
hier von dieſem Platz wiederholt betont ift, gefehlt haben. Die Re⸗ 
gierung weiß auch, wie die umſtrittene Frage durch Jahre die Par⸗ 
teien voneinander geſchieden hat. Sie ſieht in der in ernſter, großer 
Stunde gewonnenen Einmütigkeit der Parteien einen zu koſtbaren 
Gewinn der Kriegszeit, um nicht alles zu tun, ihn zu erhalten. Die 
Regierung iſt auch deshalb entſchloſſen, wenn die Waffen ruhen, 
das politiſche Leben Preußens und Deutſchlands von der umſtrit⸗ 
tenſten Frage dauernd zu entlaſten, und ſie hofft, alle Parteien an 
ihrer Seite zu finden, wenn ſie die Grundlagen für die Beratungen 3 
in ihren Vorſchlägen bietet. Das wird nach dem Kriege der Fl 
fein. Bis dahin muß dieſe Frage dem politiſchen Leben ferngehal- 
ten werden. Ich hoffe es von den Beratungen in dieſem Haufe und & 
von den Auseinanderſetzungen in der Oeffentlichkeit. Noch iſt es 1 
Krieg, und wir haben nichts als Kriegsdienſt, der dem Vaterlande 
gehört gegen die Welt unſerer Feinde. Wenn einſt die Siegesglocken 
verhallt ſind, dann iſt es Zeit, an unſere innerpolitiſchen Sorgen 
zu gehen. Daß die been Sorgen nicht ſobald wieder 1 
unſerer nationalen Not werden, das iſt eine ſolche deutſche Kriegs⸗ 2 
hoffnung, auch das iſt ein deutſches Kriegsziel. 3 
Auch in der Polenfrage kann Endgültiges mitten im Kriege 5 
nicht geſchehen, zumal vielleicht die Verhältniſſe jenſeits der preu⸗ 4 
8 


7 


ßiſchen Oſtgrenze eine geänderte Geſtaltung gewinnen. Die Preußen 
polniſcher Abkunft mögen die Sicherheit haben, daß die Regierung 
die polniſchen Intereſſen mit Objektivität und Wohlwollen prüf 
wird, wie es die Haltung der preußiſchen Polen in dieſem deutſ 
Lebenskampfe gebietet. Bis dahin muß es genug fein mit de 

den Handhabung der geltenden Geſetze. Ri den A . 


* 


ſozialdemokratiſchen Partei gegenüber trägt die Verwaltung Preu— 


ßens dem Aufgehen der Gegenſätze in der Pflicht der Vaterlands⸗ 


| verteidigung Rechnung. 


* 


{ Das Kaiſerwort, daß es keine Parteien 
gibt in dieſem Kriege, iſt der Regierung maßgebend. Die Regierung 
hofft, daß die große Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Partei auf 
dem jetzigen Wege bleibt und wird ihr dieſen Weg nicht ſchwer 
machen. Wir hoffen, daß die Partei in großen nationalen Lebens— 
fragen in ihrer Mehrheit auf dem Boden des Staatsgedankens ihren 


Platz an der Seite der anderen Parteien ſucht und findet. 


* 


man die Perſönlichkeit 


mige Greis mit dem prächtigen 


des politiſchen Blicks, die Bil⸗ 


nicht bloß aus Biertiſchwitzen 
und 


Lande aufſuchte, der fand da 
nichts Lächerliches mehr an 
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Der Krieg hät gezeigt, wie geſund unſer Volksleben iſt, der 
alte preußiſche Staat hat feine Stärke als Träger des Reiches er— 
wieſen. Europa ſteht im Kampf um Deutſchlands Leben. Der Krieg 
wird mit Gottes Hilfe enden mit der Beſiegelung der Weltmacht⸗ 
ſtellung des Deutſchen Reiches. Die Feinde glaubten an den Wert 
der großen Zahl, wir an den Wert des deutſchen Menſchen nach dem 
ſchlichten Wort des großen Preußenkönigs: Es iſt nicht nötig, daß 
ich lebe, wohl aber, daß ich meine Pflicht tue und für mein Vater— 
land kämpfe. a 


Führende Männer im Weltkrieg 


19. 


Sieht man nur auf die Größe ſeines Landes und die 
Zahl ſeiner Untertanen, ſo iſt König Nikolaus von Monte⸗ 


negro der kleinſte⸗ unter den Herrſchern, die ſich gegen uns 


verbündet hatten. Anders 
ſtellt ſich die Rechnung, wenn 
ins 
Auge faßt. Wer den König 
geitungs = Anekdoten 
kannte, wer ihn wirklich in 
ſeinem ſchwer zugänglichen 


ihm. Mit der Unbefangenheit 
des geborenen Herrſchers trat 
er jedem Fremden in ſeinem 
einfachen Herrenhaus gegen⸗ 
über, der hochgewachſene, jtäm- 


Charakterkopf, der friſchen, 
roten Geſichtsfarbe, den tief— 
dunklen, feurigen Augen, in 
der maleriſchen Tracht ſeines 
Landes, dem hellblauen, kurzen 
Rock, der goldgeſtickten Weite, 
um die Lenden die bunte 
Schärpe, im Gurt den Revol⸗ 
ver. Ein wahrer König ſeiner 
Gebirgsbauern, tapfer und 
kriegsluſtig wie ſie alle, die 
halbwilden Söhne ſeiner 
ſchwarzen Berge; ſchlau und 
auf Erwerb bedacht, wie nur 
irgendein Bauer; zu ihrem 
Führer berufen durch die Weite 


dung, die er ſich in Europa er- 
worben, den ſeeliſchen Schwung, 
den er in ſeinen ganz volks⸗ 
tümlich gewordenen Dichtun⸗ 
gen ausſtrömt! 

König Nikolaus verdankt alle dieſe Eigenſchaften einer 
langen Reihe ſtolzer Vorfahren. Das alte Fürſtengeſchlecht, 
unter deſſen Führung ſich die natürliche Feſtung Monte⸗ 
negro beim Zuſammenbruch des mittelalterlichen Serben⸗ 
reiches gegen die Türken behauptete, iſt ſchon zu Anfang des 
16. Jahrhunderts ausgeſtorben. Es folgte ihm eine ſehr 
eigenartige Herrſchaftsform: der höchſte Geiſtliche des Landes, 
der Erzbiſchof oder Vladika, erhielt zugleich die weltliche 
Herrſchaft. Von 1514 bis 1697 regierten 11 ſolche Vladikas 
das Land. So groß war die Eiferſucht unter den monte- 
negriniſchen Stämmen und Häuptlingen, daß ſie immer 
wieder aus anderen Familien gewählt wurden. Dies änderte 
ſich mit Erzbiſchof Danilo I. aus dem Haufe Petrowitſch aus 
dem Dorfe Njeguſch. Seine Heldentaten in den beſtändigen 
Türkenkriegen, ſeine lange Regierung von faſt 40 Jahren 
gaben ſeiner Familie ein ſolches Uebergewicht, daß die Würde 
des Fürſterzbiſchofs in ihr erblich wurde. Von 1697 bis 1851 


‚m 


König Nikolaus von Montenegro 


könig Nikolaus von Montenegro 


folgte immer ein Petrowitſch auf den anderen, und zwar, da 
der Erzbiſchof als hoher Geiſtlicher nach den Satzungen der 
griechiſch-orthodoxen Kirche unvermählt fein mußte, immer 
i der Neffe auf den Oheim. 
1852 aber ſetzte wieder ein 
Danilo, ein gewaltiger Krie⸗ 
ger, auf der Landesverſamm⸗ 
lung zu Cetinje durch, daß die 
weltliche von der geiſtlichen 
Gewalt getrennt und er ſelbſt 
als weltlicher Erbfürſt von 
allen Stämmen anerkannt 
wurde. Fürſt Danilo J. ſtarb 
ſchon 1860 den Tod ſo vieler 
Balkanfürſten; er wurde aus 
Privatrache von einem Monte⸗ 
negriner auf der Uferſtraße 
zu Cattaro ermordet. Seine 
Witwe Daniza blieb mit einem 
zweijährigen Töchterchen zu⸗ 
rück. Mit der Vaterlands⸗ 
liebe, die die Geſänge Monte⸗ 
negros an den Töchtern des 
Landes feiern, ſicherte ſie die 
Herrſchaft dem in der Ferne 
weilenden 19jährigen Neffen 
Danilos. 

Fürſt Nikolaus, der ſo gegen 
menſchliches Erwarten auf den 
Thron kam, war am 25. Sep⸗ 
tember 1841 im Heimatdorfe 
Njeguſch geboren. Sein Vater, 
der Woiwode Marko Petro⸗ 
witſch, war, wie manch anderer 
ſeiner Familie, zugleich ein 
Sänger und ein Held; auf den 
Sieg, den er bei Grahowo 
über die Türken erfocht, hat 
er ſelbſt das Heldenepos ge⸗ 
dichtet. Seinem Sohne gab 
er eine ganz europäiſche Er⸗ 
ziehung. Er ſchickte ihn auf das Gymnaſium nach Trieſt und 
dann nach Paris auf das berühmte Lyceum „Louis le Grand“. 
Als Nikolaus von hier, durch die Nachricht von der Ermor⸗ 
dung ſeines Oheims, zurückgerufen wurde, faßte er ſchnell in 
der Heimat Wurzel. Er befeſtigte ſeine Herrſchaft durch die 
Heirat mit der 18jährigen ſchönen Milena, der Tochter des 
angeſehenen Woiwoden Wukotttſch. 

Sehr bald ſtellte er ſich eine Aufgabe, der er nicht ge⸗ 
wachſen war. 1862 brach in der Herzegowina ein Aufſtand 
gegen die Türken aus. Nikolaus kam den Stammes- und Glau⸗ 
bensbrüdern zu Hilfe. Die Türkei führte mit überlegenen 
Mitteln ihren Gegenſtoß, und im September 1862 rückte 
Omer Paſcha in die Hauptſtadt Cetinje ein. Nikita mußte 
ſich allen Bedingungen der Sieger unterwerfen, deren härteſte 
die Aufnahme türkiſcher Beſatzungen in eine Reihe montes 
negriniſcher Orte von der herzegowiniſchen bis zur albani⸗ 
ſchen Grenze war. Die friedliche Haltung des Fürſten bewog 


die Türkei, freiwillig 1870 auf das Beſatzungsrecht zu ver⸗ 
zichten. Sie ſollte es bald bereuen. Als 1875 ein neuer Auf⸗ 
ſtand in der Herzegowina ausbrach, erhob ſich im Frühjahr 
1876 Nikolaus zugleich mit Fürſt Milan von Serbien, denen 
beiden Rußland den Rücken ſteifte. Diesmal behauptete ſich 
Montenegro glücklich gegen die türkiſchen Heere, die ver⸗ 
gebens in das Land einzudringen ſuchten. 1877 trat Ruß⸗ 
land ſelbſt in den Krieg ein. Nikolaus vollbrachte jetzt ein ſtra⸗ 
tegiſches Meiſterſtück. Durch einen Scheinrückzug lockte er 
die Türken tief ins Land hinein und zwang ſie dann bei 
Nikſchitſch zu einem verluſtreichen Rückzug. Im Januar 1878 
eroberte er die Küſtenſtädte Antivari und Duleigno; ſchon 
näherte er ſich Skutari, da kam der allgemeine Friede zu⸗ 
ſtande. Im Berliner Vertrage erlangte Montenegro die 
völlige Unabhängigkeit von der Türkei und eine Vergröße⸗ 
rung ſeines Landes von 4300 auf 9080 Quadratkilometer. 
Die Hafenſtädte durfte es behalten. Skutari freilich bekam 
es nicht. 

Fürſt Nikolaus konnte jetzt als Souverän eines unabhän⸗ 
gigen Landes ſeinen Platz in der europäiſchen Staatengeſell⸗ 
ſchaft einnehmen. Seine militäriſchen und diplomatiſchen 
Fähigkeiten waren unbeſtritten. Der engliſche Premier⸗ 
miniſter Gladſtone nannte ihn „den begabteſten und hervor⸗ 
ragendſten Mann ſeiner Belanntjchaft“. In Getinje 
wuchſen ſeine und Milenas Kinder heran, ſechs Töchter und 
drei Söhne. Er begann ſeine glückliche Heiratspolitik und 
durfte ſeine Augen immer höher erheben. Wenn ſich der Fürſt 
als künftigen Herrſcher eines großſerbiſchen Reiches träumte, 
ſo hatte er dabei einen Rivalen in dem größeren Bruderſtaat 
Serbien. Zwei Dynaſtien ſtritten hier um die Herrſchaft. 
Nikolaus hielt ſich die Möglichkeit offen, jede gegen die andere 
auszuſpielen. Seine älteſte Tochter vermählte er mit dem 
Thronbewerber Peter Karageorgiewitſch; und als Peter 1903 
wirklich König geworden war, da — hatte inzwiſchen ſchon 
Nikitas zweiter Sohn Mirko 1902 eine Verwandte der ge⸗ 
ſtürzten Dynaſtie Obrenowitſch heimgeführt. Die zweite und 
dritte Tochter heirateten bereits an einen Kaiſerhof, nach 
Petersburg. Das Haus der älteren, mit dem Großfürſten 
Peter Nikolajewitſch vermählten, wurde zum Mittelpunkt 
der myſtiſchen Verſammlungen und Geiſterbeſchwörungen, 
die auf Zar Nikolaus II. ſo tiefen Einfluß gewannen. Der 
zweite Gatte der jüngeren aber wurde jener Großfürſt Nicolai 
Nicolajewitſch, der ſich immer mehr zum Haupte der pan⸗ 
ſlawiſtiſchen großruſſiſchen Partei auswuchs, die den Zaren 
zum Krieg gegen Deutſchland und Oeſterreich drängte. Die 
höchſte Erhebung, die auf den Thron einer Großmacht, war 
der vierten Prinzeſſin, Helena, der jetzigen Königin von 
Italien, beſchieden. Auch mit zwei deutſchen Fürſtenhäuſern 
wurden Verbindungen angeknüpft; Kronprinz Danilo hei⸗ 
ratete eine mecklenburgiſche Prinzeſſin und Prinzeſſin Anna 
einen Verwandten der großherzoglich-heſſiſchen Familie, den 
Prinzen Franz Joſeph von Battenberg. Nur mit dem mäch⸗ 
tigen Nachbar, mit dem ſtolzen Hauſe Habsburg, kam keine 
Familienverbindung zuſtande. 

Oeſterreich hatte nicht allzulange vor Nikolaus' Regie⸗ 
rungsantritt Montenegro vor dem Untergange gerettet. 
1852 hatte Fürſt Danilo einen Krieg gegen die Türkei begon⸗ 
nen, der ſehr unglücklich verlief. Die Türken drangen in das 
Land ein, blockierten es und ſchienen entſchloſſen, diesmal 
»ein Ende zu machen“. Da ſandte Kaiſer Franz Joſeph 1853 
den Fürſten von Meiningen in eigener Miſſion nach Kon⸗ 
ſtantinopel, und ſeiner nachdrücklichen Verwendung gelang 
es, die Zurückziehung der türkiſchen Truppen und die Wieder⸗ 
herſtellung Montenegros zu erwirken. Fürſt Nikolaus ſelbſt 
war ein viel zu klarer Kopf und nüchterner Rechner, um die 
hohe Bedeutung eines guten Verhältniſſes zur Donau⸗ 
monarchie zu verkennen. Noch im Juni 1912 ſprach er es in 
einem Toaſt auf Kaiſer Franz Joſeph aus. „Montenegro“, 
ſagte er, „welches an die habsburgiſche Monarchie angrenzt, 
zieht für ſich aus dieſer Nachbarſchaft reichen Nutzen. Sie 
macht ſich in wirtſchaftlichen Wohltaten fühlbar. Ihr ver⸗ 


* 


dankt das Land auch einen großen Teil des Fortſchritts ſeiner 


Kultur und Ziviliſation.“ 

Was Montenegro von Heſterreich-Ungarn trennte, das 
waren die großſerbiſchen Machtträume, die ſich nur durch eine 
Zertrümmerung nicht allein der europäiſchen Türkei, ſondern 
auch der Doppelmonarchie und die Losreißung Bosniens und 
der Herzegowina, Kroatiens und Dalmatiens verwirklichen 
ließen. Nitolaus hat durch ſeine Dichtungen, welche die 
ruhmvolle Vergangenheit der ſerbiſchen Stämme und Reiche 
verherrlichen, viel zur Wiederbelebung ſolcher Träume bei⸗ 
getragen. Ihr Mittelpunkt wurde Belgrad, als dort 1903 
des Fürſten Schwiegerſohn, Peter Karageorgiewitſch, zur Her⸗ 
ſchaft kam. Da Peter und ſeine Söhne ſelbſt keinen Halt 
im Lande hatten, warfen ſie ſich ganz der großſerbiſchen Agi⸗ 
tation in die Arme. Um ſich nicht durch den ehrgeizigen 
Schwiegerſohn den Rang ablaufen zu laſſen, ſteuerte auch 


Nikolaus ſelbſt immer mehr in dies gefährliche Fahrwaſſer 


hinein. Er glaubte ſich gedeckt durch die verwandtſchaftlichen 
Beziehungen zu dem Zaren, deſſen Vater ſchon Nikolaus den 
einzigen wahren Freund Rußlands genannt hatte, und mit 
Italien, das im geheimen ſchon auf dem Balkan ſeine Wühl⸗ 
arbeit gegen den eigenen Verbündeten Oeſterreich-Ungarn 
begonnen hatte. 

Als Oeſterreich-Ungarn ſich 1908 endgiltig Bosnien und 
die Herzegowina einverleibte, brach, ebenſo wie in Serbien, 
auch in Montenegro die Hetze gegen den Kaiſerſtaat los. 
Nikolaus machte ſie, wie man ſagt, ungern mit, und der Aus⸗ 
gang gab ihm recht. Rußland war noch nicht kriegsbereit, 
Serbien und Montenegro mußten nachgeben und Nikolaus 
gerade das tun, was er gern vermieden hätte, die Herrſchaft 
Oeſterreichs in der von ihm beanſpruchten Herzegowina feier⸗ 
lichſt anerkennen. Das kleine Montenegro war in einem 


großen Staatenkonzern, den ſpäter ſogenannten Vierver⸗ 
band, hineingeraten, der es nicht mehr aus ſeinen Händen 
ließ. Bei der fünfzigjährigen Gedenkfeier des Sieges von Gra- 


hovo im Mai 1909 erklärte Nikolaus, er werde an Rußland 


r 


feſthalten und Serbien die Treue wahren. 1910 nahm er als 
Wahrzeichen ſeiner Hoffnungen und Träume den Königstitel 


an. 1911 ſchürte er im geheimen den Aufſtand der Alba⸗ 
nier gegen die Jungtürken. Im Februar 1912 half er den 
Balkanbund gründen, der ſich je nach den Umſtänden gegen 
die Donaumonarchie oder gegen die Türken richten ſollte. Am 
7. Oktober 1912 gab er ſeinen Verbündeten das Beiſpiel 
zum Losſchlagen gegen die Türkei. 
war er glücklich, aber Skutari konnte er nur durch Verrat 
Eſſad Paſcha einnehmen und mußte es im Frieden von 1913 
doch wieder herausgeben. Der Friede brachte Montenegro 
zum zweiten Male eine Vergrößerung; es wuchs von 9080 
auf 14 180 Quadratkilometer, aber die neuen Untertanen 
waren ſchon größtenteils keine Montenegriner mehr, ſondern 
feindlich geſinnte Mohammedaner und römiſch⸗katholiſche 
Albanier. 

Als dann 1914 der Weltkrieg ausbrach, hat auch Nikolaus 
ſeine Kriegserklärungen nach Berlin, Wien und Konſtanti⸗ 
nopel geſandt. Reichlich mit ruſſiſchen, franzöſiſchen und ita⸗ 
lieniſchen Waffen verſehen, hat ſein kriegeriſches Volk mit 
gewohnter Tapferkeit gekämpft. Durch eine der glänzend⸗ 
ſten Waffentaten der geſamten Kriegsgeſchichte, durch die Er- 
ſtürmung des Lowtſchen, wurde ſein Widerſtand endlich jäh 
gebrochen. Zum zweiten Male während Nikolaus' Regierung 
iſt ein feindliches Heer in Cetinje eingezogen. g 

Für den Herrſcher, der die hochfliegende Politik ſeiner 
letzten Jahre ein ſo erſchütterndes Ende nehmen ſah, gab es 
nur noch zwei Möglichkeiten. Er konnte ſein kleines Land 
fremden Intereſſen aufopfern und den Reſt feiner Truppen 
ſich gleich den des belgiſchen und ſerbiſchen Heeres zu Nutz 
und Ehre des Vierverbandes verbluten laſſen. Oder er 


konnte in letzter Stunde den Beweis ſeiner politiſchen Klug⸗ 


heit und ſeiner Heimatliebe geben durch einen ehrlichen 
Frieden mit dem mächtigen, ſiegreichen Nachbarſtaate 
Oeſterreich-Ungarn. W. H. 


Im Anfang des Krieges 


” 


Wie ſtellt Ihr Euch ſolch einen Kerl eigentlich vor.. So 
fragt die Liller Kriegszeitung unſere Soldaten 
Etwa wie Franz, die Kanaille, in Schillers „Räubern“? Not 
haarig, mit ſchiefem Blick, katzenartiger Haltung? 

Hier in Lille ſieht er ganz anders aus. Kürzlich haben wir 
wieder ein paar Stück dieſer Sorte in einer Feldgerichtsverhand⸗ 
| lung kennen gelernt. Und wir hätten vielen, vielen leichtgläu⸗ 
b bigen und gutmütigen Kameraden gewünſcht, die Bekanntſchaft 
dieſer jugendlichen Spionjerbande zu machen. Es waren Bürſch⸗ 
lein von kaum 18 Jahren darunter: aufgeweckte, hellhörige Bürſch⸗ 
lein, die ſich leidlich mit der Lage ausgeſöhnt zeigen, plauder⸗ 
luſtig und gefällig ſind — und die dummen, zuerſt ſchwerfälligen, 
allmählich aber immer ſchwatzhafter werdenden „Boches“ gründlich 
übers Ohr zu hauen verſtehen. 

Es wird ja der franzöſiſchen Bevölkerung von vielen Kame⸗ 
raden ſo abenteuerlich leicht gemacht, Nachrichten über unſere 

Einteilung, über unſere Truppenbewegungen zu ſammeln. Der 
Reſerviſt Fritze R. hat ſich natürlich ſchon tauſendmal die 
ernſteſten Ermahnungen mit angehört, vorſichtig in allen Mit⸗ 

teilungen über unſere Stellung zu ſein. Aber in ſeiner Duſelig⸗ 
keit ſagt er ſich: „Na, wenn die Franzoſen nu wirklich erfahren, 

daß der Reſerviſt Fritze X. morgen in den Schützengraben bei Y. 

kommt, was das ſchon an der allgemeinen Kriegslage ändern 
kann!“ Und fo gibt er denn dem Franzoſen, der ihn photogra- 
phiert hat, oder dem Uhrmacher, der feine Taſchenzwiebel ver- 
arzten ſoll, ganz ſeelenruhig die Feldpoſtadreſſe, an die ihm durch 
irgendeine Vermittlung die Sache geſchickt werden ſoll. Und ahnt 
gar nicht, daß die Nachricht, wohin ſein Regiment kommt, vor 
allem, in welchen Diviſions⸗ und Korpsverband es eintritt, von 
großer Wichtigkeit für den franzöſiſchen Spionagedienſt iſt. 

Der franzöſiſche Spion braucht nicht wie ein ſchwarzver⸗ 
mummter Manolescu auf ſchwarzen Socken heimlich durch die 
Nacht zu ſchleichen — er braucht beim Photographen, im Eſtaminet, 

beim Käſehändler nur „bon camerade“ von ein paar leichtfertig 

törichten Landſern zu werden. Die plappern alles aus, was er 
wiſſen muß, um die Nachrichtenſammelſtelle, die zwiſchen Kellern 
und Beletagen, Fermen und Landſtraßenkneipen in dem ganzen 
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von uns beſetzten Gebiet raſtlos und geräuſchlos tätig iſt, aufs 
glänzendſte zu bedienen. 

Ja, ein paar Urlauber befinden ſich wohl auch noch darunter, 
die ſich ſehr wichtig vorkommen, indem ſie bei dem beliebten 
Thema: „la guerre, un grand malheur, pour nous, pour vous, 
pour tout le monde“ — auch noch über die Verhältniſſe daheim 
Auskunft geben und zu unſerem eigenen Schaden wohl gar tüchtig 
aufſchneiden: O, die Teuerung ſei ſchon ſehr zu ſpüren, — jawohl, 
Mangel an Oel, Fett, Fleiſch ſei längſt fühlbar ... Und was 
derlei dumme Uebertreibungen noch ſind, die dann ſtark aufge⸗ 
bauſcht weitergetragen werden! 

Mund halten! Dieſes Gebot iſt im Stellungskrieg faſt eben⸗ 
fo wichtig, wie das einer immer bereiten Waffe. Ein Schuſſel⸗ 
fritze iſt, wer aus Leichtſinn ſich verplappert. Ein Wicht, wer aus 
Prahlſucht mit ſeinem Wiſſen ſich ins Licht ſetzen will. Ein 
Schurke, wer bei ſeiner Vernehmung, falls er das Unglück erlebt, 
in Feindeshand zu geraten, auch nur eine Silbe darüber ausſagt: 
welche Truppe rechts, welche links geſtanden hat, welche in der 
Reſerve war, und was man ihn ſonſt noch fragt. Einige Strolche 
haben ſich bei den gefangenen Franzoſen ſtets gefunden, die für 
ein paar Zigaretten ſolchen Verrat übten. Wir haben ihre Mit⸗ 
teilungen natürlich benutzt — aber ſie ſelbſt verachtet. 

Gedankenloſe Gutmütigkeit verführt unbewußt den deutſchen 
Soldaten zuweilen, der franzöſiſchen Spionage Dienſte zu leiſten: 
indem er nämlich die Uebermittlung von Briefſchaften zwiſchen 
ſeinen Quartierleuten und Stellen in der Heimat oder im neu⸗ 
tralen Ausland übernimmt. Es ſind dafür jetzt ja ſtrenge Strafen 
angeſetzt worden, die dem Unfug raſch ein Ende machen werden. 
Aber der deutſche Soldat, der ſo tapfer und unerreicht daſteht in 
allen kriegeriſchen Eigenſchaften, müßte doch auch ſo lebensklug 
ſein, daß er ſich nicht von ſentimentaler Gutmütigkeit zu Hand⸗ 
lungen bewegen läßt, die feinem eigenen Volke ſchaden!l Er über⸗ 
lege ſich doch ja: wir ſind und bleiben für die Franzoſen die 
„Boches“, ob ſich einige auch ins Geſicht hinein verſtellen. Was 
ſie mit „Boches“ bezeichnen, iſt gleichgültig. Wenn es kein 
Schimpfwort wäre, würden es die Franzoſen nicht auf uns an⸗ 
wenden. 


Sturmlied des Reſerve-Infanterie- Regiments Nr. 203 


Von Fred Hein, Kriegsfreiwilliger Gefreiter im Reſerve-Infanterie-Regiment Nr. 203, 2. Komp. 


Nicht Ruhm von 70, halbvergeßner Ahnen 
Erfolg entſproß der Lorbeer, ſchon zerfetzt 

Auf unſeren ſturmgewohnten, wilden Fahnen — 
Die Riſſe ſind von geſtern, ſind von jetzt! 
Dixmuiden, Breſt und Serbiens Klüfterand. 
Da haben Tod und Ruhm uns mit erkoren! 
O du mein liebes deutſches Vaterland, 

Manch Kamerad für dich war da verloren! 


Wir haben keinen hohen Herrn als Paten, 

Wir machen ſelber uns die Ehre — heil! 

Geht's drauf und dran wie Teufel, ſind Soldaten 
Sicher dabei von Zweihundertdrei! 

Dixmuiden, Breſt und Serbiens Klüfterand, 

Da haben Tod und Ruhm uns mit erkoren! 

O du mein liebes deutſches Vaterland, 

Manch Kamerad für dich war da verloren! 


—— 


Die Schlacht. Ein ruſſiſchjüdiſcher 
Soldat ſchilderte mir die Schlacht von 


fragt ihn, ob er wiſſe, daß Urlaub aus der 
Heimat für ihn angefordert ſei. 


Und wenn beim Sturm Dixmuidens Hügel ſchatten, 
Darin Berliner Heldenjungens ruhn, 

Wir bangen, fall'n nicht — kein Ermatten 

Hemmt unſer ſiegbewußtes Tun! . 
Dixmuiden, Breſt und Serbiens Klüfterand, 

Wir waren ſtets unter den Allererſten! 

O du mein liebes deutſches Vaterland, 

Vor uns wird jede Feindesmauer berſten! 


Schwarz Körnergeiſt blitzt, wogt durch unſere Scharen, 
Wir kriegen ſelbſt den Teufel noch beim Schopf! — 

Wir wollen in den frohen Frieden fahren, 

Im Herz den Sieg, am Helm den Totenkopf 
Dixmuiden, Breſt und Serbiens Klüfterand, 

Sie müſſen ewig dir berichten, 

O du mein liebes deutſches Vaterland, 

Zweihundertdreis verwegene Schlachtgeſchichten! 


gute Handſchrift? Links antreten, in zwei 


Erſtaunt Gliedern, marſch, marſchl! Das Uebrige ſtill⸗ 


Auguſtowo, die er mitgemacht hatte. „Cho⸗ 
ben die Ruſſen gehabt Angſt. Choben ſie 
geſchickt nach vorn die Jidden, die Dait⸗ 
ſchen, die Letten und ſind geblieben hinten. 
Aber Gott iſt gerecht! Die Preußen kamen 
von hinten! * (Jugend) 


Lieber Simpliciſſimus! Vom 
Bataillon wird der Kompagnie die Mel⸗ 
dung, daß für den Landſturmmann K. ein 
Urlaubsgeſuch von der Heimatbehörde ein⸗ 
getroffen und derſelbe ſofort auf vierzehn 
Tage zu beurlauben ſei. Der Feldwebel läßt 
den biederen Landſtürmer kommen und 


hört dieſer die Mitteilung, und auf die 
Frage, ob er nicht wiſſe, weshalb er heim 
ſoll, kratzt er ſich gedankenvoll hinterm Ohr 
und meint ſtockend: „J glaub' allweil, i ſoll 
heirat'n!“ 

% 

Fachleute. Um zwei Uhr ift Pa⸗ 
role. Die Mannſchaften ſtehen in Reih und 
Glied geordnet vor dem Kaſernengebäude 
und erwarten die Befehle des Herrn Wacht— 
meiſters. „Wer von Euch ſpielt Klavier? 
Rechts antreten ... in zwei Gliedern, 
marſch, marſchl! Wer von Euch hat eine 


geſtanden — wegtreten! Die Schönſchreiber 
reinigen die Schreibſtube — aber peinlich 
ſauber wegtreten! Die Klavierſpieler 
hauen die zwei Stoß Holzſtämme zu Klein⸗ 
holz! 1 (Jugend) 


Alkohol nach neun. Franz, der 
wackere, alte Kellner, liebt es, ſich gewählt 
auszudrücken. Als ich nach dem Abendbrot 
einen Kognak bei ihm beſtellte, ſagte Franz 
mit höflichem Achſelzucken: „Bedaure, es iſt 
neun Uhr vorüber, da dürfen nur geiſtig 
minderwertige Getränke verabreicht werden.“ 

(Luſtige Blätter) 
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